







Was ist Daniel Taylor zwischen zwei Welten?

Daniel Taylor zwischen zwei Welten ist der zweite Teil eines dreiteiligen zeitgenössischen Fantasy-Jugendromans. Die Geschichte spielt in Little Peak, einer typischen Kleinstadt in Kalifornien. Es geht um spannende Abenteuer, große Gefühle und eine folgenschwere Entscheidung.

Daniel Taylor zwischen zwei Welten gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).

Die Autorin

Monica Davis ist eines der Pseudonyme einer deutschen Autorin, deren bürgerlicher Name Monika Dennerlein lautet. 1976 in Berchtesgaden geboren, verschlug es sie nach dem Abitur nach München, wo sie ein paar Jahre als Zahntechnikerin arbeitete, jedoch nie ihre Leidenschaft fürs Schreiben verlor. Seit sie sich voll und ganz der Schriftstellerei widmet, sind von ihr 26 Bücher, 6 Hörbücher und zahlreiche E-Books erschienen, die regelmäßig unter den Online-Jahresbestsellern zu finden sind.


[image: Abbildung]

[image: Bastei Entertainment]


[image: Abbildung]

Gänsehaut überzog seinen Körper, als Daniel mit Marla durch den Korridor schritt, tiefer und tiefer in die Unterwelt hinein, die Heimat der Dämonen, zu denen er angeblich auch gehörte, zu deren Oberhaupt er bestimmt sein sollte. Fühlte er sich deshalb so seltsam vertraut in dieser Umgebung? Die Felswände des Ganges, die Dunkelheit, in der nur die flackernden Flammen der Fackeln etwas Licht spendeten … Er schien diesen Ort zu kennen, und dabei konnte er ja nach allem, was Marla ihm erzählt hatte, noch nie hier gewesen sein. Angst hatte er trotzdem. Was ist, wenn sie mich nicht mehr gehen lassen, wie komme ich dann von hier weg? Wieso hatte er dem Ganzen überhaupt so leichtsinnig zugestimmt? Damit er Blondie Mike eins auswischen konnte? Den anderen beweisen konnte, dass er tatsächlich mit dem toten Joe Adams gesprochen hatte? Damit Vanessa ihm glaubte oder weil er einfach neugierig war?

Nein: Tief in ihm drin gab es eine dunkle Seite, die danach lechzte, mehr über die Unterwelt und seine Bewohner zu erfahren. Der Wächter in ihm rang mit dem Dämon. Noch besaß der Wächter die Oberhand. Hoffte er, denn Daniel wusste ja nicht einmal, was Wächter genau waren und welche Fähigkeiten sie besaßen. Also fragte er Marla.

»Wächter sind unsere Erzfeinde«, sagte sie, »daher wundert es mich nicht, dass dich eigentlich keiner hier haben will.«

Also waren Wächter so ähnlich wie Engel, vermutete Daniel.

Marla hatte seine Gedanken gehört. »Genau. Sie sind die Guten, wir die Bösen. In deiner Welt.«

Was war seine Welt?

Vor großen Flügeltüren blieben sie stehen. Es sah beinahe so aus, als bestünde das Tor aus einer lebenden Substanz. Beim genauen Hinsehen erkannte Daniel Tausende schwarzer Schlangen, die in wellenförmigen Bewegungen darüberglitten. Er wich zurück, wobei sein Herz heftig klopfte. Fasziniert beobachtete er, wie sich die Reptilien neu formierten und er plötzlich sein Gesicht als lebendiges Relief vor sich hatte.

»Hier musst du allein weiter«, sagte Marla.

»Allein?« Daniel fühlte sich immer weniger mutig. »Ich hab gedacht, du kommst mit?«

»Ich darf diese Hallen nicht betreten«, erwiderte sie, ohne ihn anzublicken.

Bevor Daniel sie nach dem Grund fragen konnte, öffneten sich die Flügel und gaben die Sicht frei auf eine große, von Fackeln erleuchtete Halle, die ganz aus schwarzem Marmor zu bestehen schien. Zögernd blieb Daniel stehen, aber Marla schubste ihn an und zwang ihn zum Weitergehen. Schwerfällig setzten sich seine Beine in Bewegung, wobei das Grummeln in seinem Magen heftiger wurde. Sogar sein Herz schien mit dem Pumpen nicht mehr hinterherzukommen, je tiefer er in die Halle schritt. Er war nun ganz allein in einer ihm völlig fremden Welt. Daniel hatte das Gefühl, dass er nie wieder das Tageslicht sehen würde. Ihn fröstelte.

Nachdem sich der Eingang hinter ihm beinahe geräuschlos geschlossen hatte, hörte er plötzlich Stimmen in seinem Kopf, die ihm Macht und Ansehen versprachen  andere Dämonen versuchten, sich seine Gunst durch angebotene Gefälligkeiten zu erschleimen. Und dann gab es noch einen, der ihm die ewige Verdammnis an den Hals wünschte.
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»Da bist du ja endlich!«, hallte Metistakles Stimme durch die Gewölbe.

Marla zuckte zusammen. Sie war so sehr in Gedanken versunken gewesen, dass sie den Oberen nicht gesehen hatte, der in ihrem Gemach auf dem Bett lag. Wie die anderen Mitglieder des Hohen Rates hatte er seinen Schädel kahl rasiert und trug ein langes graues Gewand, das ihn beinahe wie einen wandelnden Leichnam aussehen ließ, wäre sein Gesicht nicht von teuflischer Schönheit gewesen.

Marla erschauderte und wunderte sich zugleich, warum er nicht bei den anderen war, die gerade ihren Bruder prüften. Sie hatte gehofft, ein wenig Zeit und Ruhe für sich zu haben, um einmal grundlegend über einige Dinge in ihrem Leben nachdenken zu können.

Metistakles winkte sie heran und Marla ging auf ihn zu, wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen. Mittlerweile wusste sie, dass sie sich ihm nicht ohne Konsequenzen widersetzen konnte.

»Wie geht es mit Silvan voran?«, fragte er. Der Blick aus seinen eisblauen Augen brachte Marla zum Frösteln, obwohl es in ihrem Gemach angenehm warm war.

»Gut«, antwortete sie mechanisch, weil sie wusste, was jetzt kam. Sie sah es in seinen Iriden, die immer dunkler wurden, wenn er wütend war, und sich wie eine Spirale drehten.

»Gut? Das war eine glatte Lüge!«, knurrte er und versetzte ihr einen mentalen Schlag.

Ein heftiger Stich, der sie auf die Knie zwang, zuckte durch Marlas Gehirn. Sie unterdrückte einen Laut und versuchte, den beißenden Schmerz zu ignorieren, der langsam in ein dumpfes Pochen überging. Marla hatte nie gelernt, wie sie ihre Gedanken ganz vor den Oberen verschließen konnte. Die hatten dafür gesorgt, dass sich nicht alle dämonischen Fähigkeiten bei ihr entwickelten. Als Strafe für das Versagen ihrer Mutter Kitana. Daher hatte sie Metistakles nichts entgegenzusetzen.

»Silvan ist jetzt beim Hohen Rat. Warum seid Ihr nicht dort, Herr?«, wagte sie vorsichtig zu fragen. Vielleicht würde er gleich verschwinden.

Aber Marlas Hoffnungen erfüllten sich nicht.

»Ich bin hier derjenige, der die Fragen stellt!« Metistakles stand auf und zog sie zu sich, wie all die letzten Monate zuvor, seit er von ihrem Vater Obron die Erlaubnis bekommen hatte, ihre Erziehung weiterzuführen.

Marla hatte gedacht, sie dürfe von Metistakles lernen, denn außer den nötigsten Fähigkeiten, wie Portale zu erzeugen, beherrschte sie kaum dämonische Fertigkeiten. Stattdessen musste sie stillhalten, ihm Gehorsam leisten, wann immer er wollte. Er zeigte ihr, wo ihr Platz war, ließ sie lediglich niedere Arbeiten verrichten, Botengänge machen. Er hielt sie absichtlich dumm. Sie durfte nichts lernen außer Demut.

Marla kniete immer noch vor ihm, und Metistakles griff in ihr Haar, um sie grob an sich zu reißen. Sofort zog Marla sich mental ganz tief in sich zurück. Dort hatte sie sich schon vor Wochen einen Ort geschaffen, an dem sie Metistakles Misshandlungen überstehen konnte. Denn sie konnte nirgendwohin fliehen. Metistakles würde sie überall finden, und seine Rache wäre grausam. Marla war seine Leibeigene, eine Sklavin seines Willens. Daher fügte sie sich in ihr Schicksal, in der Hoffnung, eines Tages wie versprochen aus seinen Diensten entlassen zu werden, wenn sie ihren Auftrag erledigt hatte. Falls sich ihr Bruder dafür entschied, in der Unterwelt zu bleiben, hätte sich der erste Teil der Abmachung erfüllt. Dann galt es nur noch mit Silvans Hilfe James Carpenter ausfindig zu machen und den Mann zu töten, der Marlas Mutter und daher auch ihr all das Leid eingebrockt hatte. Denn weil Silvan zur Hälfte ein Wächter war, konnte er James trotz des magischen Horus-Amulettes, das er immer bei sich trug und das ihn für dämonische Augen unsichtbar machte, sehen. Daher war Silvan für die Dämonen doppelt wertvoll.

Es war Kitana gewesen, die James das Horusauge gegeben hatte! Marla würde alles dafür tun, um den Fehler ihrer Mutter auszubügeln, damit sie endlich eine richtige Dämonin werden konnte, eine, die sich von Seelen ernähren durfte und somit viele Hundert Jahre leben konnte.

Ja, wenn das erledigt war, wäre sie endlich frei …

Nun befand sich Marla in ihrer geistigen Welt, ihrem ganz persönlichen Raum, der wie das Turmzimmer eines Märchenschlosses aussah, wo ihre Mutter, die Marla trotz ihrer Verachtung über alles liebte, wartete, um sie in die Arme zu schließen …
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Vanessa war so glücklich, als sie Danny im Pausenhof erblickte, dass sie sofort auf ihn zulief. Er stand etwas abseits hinter einem Baum verborgen und sah noch genauso gut aus wie am Tag zuvor: groß gewachsen mit breiten Schultern, und durch das eng anliegende schwarze T-Shirt zeichneten sich die Konturen seiner Brust ab. Ihm sind keine Hörner gewachsen, Gott sei Dank!, dachte Vanessa. Obwohl Daniel seine verspiegelte Sonnenbrille trug, wusste sie, dass er sie ansah. Sie spürte seine Blicke überall auf ihrem Körper. Vanessas Herz klopfte wild. Ich liebe ihn so sehr!

»Danny!« Überschwänglich fiel sie ihm um den Hals. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist!« Er hatte nur die Vormittagskurse verpasst, doch für Nessa waren die letzte Nacht und die Stunden danach die längsten ihres Lebens gewesen. »Ich dachte, du würdest nicht mehr kommen.«

»Ach, Süße…« Dannys Küsse waren stürmisch und feucht. Er legte seine Arme um sie und drehte sich einmal mit ihr im Kreis. Vanessa scherte sich nicht darum, ob andere sie sahen. Im Augenblick existierte außer ihnen niemand sonst auf der Welt.

»Der Unnahbare und meine Freundin, hab ichs mir doch gedacht!«, drang eine amüsierte Stimme an ihr Ohr, woraufhin sie sofort voneinander abließen.

»Colleen!« Vanessa freute sich, sie nach dem Wochenende wiederzusehen, und begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. Sie hatten heute noch keinen gemeinsamen Kurs besucht, und Nessa platzte geradezu vor Neuigkeiten, doch zuerst wollte sie mit Daniel reden. Sie musste ihn auch fragen, wie viel sie ihrer besten Freundin verraten durfte.

»Ich wollte nur kurz Hi sagen, bin schon wieder weg, denn Liebende soll man bekanntlich nicht stören.« Colleen grinste bis über beide Ohren. »Genießt die kurze Pause, wir sehen uns ja gleich in Kunst!«

Nachdem Colleen aus ihrem Blickfeld verschwunden war, sagte Vanessa: »Erzähl, wie ist es in der Unterwelt, wie sieht es dort aus?«

»Pst, nicht so laut!« Sie zogen sich tiefer in die Schatten der Bäume zurück, wo sie sich auf eine Bank setzten. Daniel ergriff Vanessas Hand und drückte sie leicht. »Wenn die anderen erfahren, dass ich ein halber Dämon bin, wird mir das echt zu viel mit dem Rampenlicht«, erklärte er mit einem schiefen Grinsen. »Und du weißt ja, wie schlecht ich helles Licht vertrage.«

Vanessa lachte. Sie war so glücklich, ihren Daniel wiederzuhaben. »Oh, da fällt mir ein, Mike stand heute Morgen vor meiner Tür.«

»Mike?« Daniels Gesicht verdüsterte sich sofort.

Ach, ist das süß, er ist eifersüchtig!, freute sie sich und erzählte weiter: »Die Sache mit Mike und der Botschaft hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Marla hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Du glaubst ja nicht, wer mich heute schon alles auf dich angesprochen hat, alle wollen mit dir reden, um noch mal die Geschichte von Joe zu hören.« Vanessa räusperte sich. »Mike ist felsenfest überzeugt, dass du bei ihm eingebrochen und den Zettel dort zurückgelassen hast.«

»So ein Quatsch!«

»Keine Sorge, ich habe gesagt, du hast ein wasserdichtes Alibi. Zuerst warst du ja im Krankenhaus und dann mit mir im Baumhaus. Ich hab ihm natürlich nicht erzählt, dass du zwischenzeitlich kurz verschollen warst, aber das ist unwichtig, du warst es ja nicht.«

Daniel strich behutsam mit dem Daumen über Vanessas Stirn, wo sie die Beule, die sie sich in Ednas Haus geholt hatte, mit Puder abgedeckt hatte. »Und was denkt die Polizei? Hat er ihnen seinen Verdacht mitgeteilt?«

»Nein, das hat er nicht«, sagte Vanessa, und Daniel atmete auf. »Er wollte wohl nicht für verrückt gehalten werden.«

Daniel gefiel nicht, dass Nessa mit diesem Schönling gesprochen hatte. Ob sie mal was mit ihm hatte? Er war zu feige, sie danach zu fragen. Ich will es auch gar nicht wissen. »Und, haben sie Joe entdeckt?«, fragte er stattdessen.

»Die Polizei war gestern Abend in Ednas Haus, und natürlich war die halbe Stadt anwesend. Als sie Joe herausgetragen haben, ist Edna weinend neben den Beamten hergelaufen. Sie hat ihnen erzählt, er hätte eines Morgens reglos neben ihr im Bett gelegen.«

»Na, dann hat der alte Joe ziemlich übertrieben, als er meinte, Edna hätte ihn in der Wanne ertränkt.« Danny grinste, aber Nessa blieb ernst.

»Edna hat ihn eingefroren, weil sie ihn so sehr geliebt hat und sich nicht von ihm trennen konnte. Und um weiterhin seine Rentenschecks einzukassieren. Ohne das Geld ist sie aufgeschmissen.« Vanessa seufzte. »Ich hab ein schlechtes Gewissen, Danny. Was ist, wenn die alte Frau in Zukunft nicht mehr über die Runden kommt? Außerdem hat sie jetzt ziemlich viel Ärger. Alles nur wegen uns. Edna wird eine Anzeige bekommen und alles zurückzahlen müssen. Hoffentlich muss sie nicht ins Gefängnis!«

»Hey, Süße, mach dir mal keine Vorwürfe.« Sanft zog Daniel sie in die Arme und legte sein Kinn auf ihren Kopf.

»Kannst du etwa auch meine Gedanken lesen?«, fragte sie. »Ich bin nämlich kein Dämon, ganz sicher nicht!«

Daniel schmunzelte. »Nein, das bist du nicht.« Und ich bin sehr froh darüber. »Aber ich habe manchmal das Gefühl, etwas von dir zu empfangen. Vor ein paar Tagen, als du mir vorgesagt hast, kam es mir so vor, als würdest du mir in den Kopf schreien, und als wir uns im Baumhaus geküsst haben, da konnte ich sogar spüren, was du gefühlt hast. Meine Sinne sind viel schärfer als früher.«

»Und am See dachte ich, du würdest mich um Hilfe rufen!« Vanessa riss die Augen auf. »Das ist seltsam. Vielleicht kannst du ja manchmal menschliche Gedanken aufnehmen, weil du ein Mensch mit dämonischen Fähigkeiten bist.«

»Schon möglich.«

»Und jetzt spann mich nicht länger auf die Folter, erzähl endlich!«

»Was soll ich groß erzählen?« Dass ich mir vor Angst fast in die Hosen gemacht habe?, überlegte er. Nee, total uncool. »Es war unspektakulär. Als ich durch Marlas Portal gegangen bin, kam es mir so vor, als wäre ich nur durch einen Ring gestiegen. Ohne Druckunterschied oder so. Sehr seltsam. Wir sind erst einen endlos langen Gang entlanggelaufen und dann zu einer großen Halle mit Marmorsäulen gekommen; die ganze Halle war aus schwarzem Marmor. Zuerst dachte ich, ich wäre in irgendeinem historischen Museum gelandet. Wir waren wohl unter der Erde, zumindest hatte der Raum keine Fenster, nur so ein Kuppeldach, und überall standen Gefäße mit brennenden Flüssigkeiten rum, auch Fackeln und Kerzen.«

»Dann haben die da unten wohl keine Elektrizität?«, fragte Nessa.

»Keine Ahnung, dieser Raum auf jeden Fall nicht.«

Vanessa umklammerte seine Hand so fest, dass es beinahe unangenehm war. Er spürte, wie sie mit ihm litt. Ich hatte einen Mordsschiss, war zugleich aber neugierig, dachte er und erzählte weiter: »Dort gab es so eine Art Podest, auf dem die Oberen hockten. In der Mitte Xandros, auf seinem schwarzen Herrscherthron, und an einer Seite zwei, an der anderen ein kahlköpfiges Mitglied des Hohen Rates. Xandros  das ist praktisch deren Boss  war ganz in Schwarz gekleidet, in so ein Kapuzencape. Darum konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er hat mich an den Imperator aus Star Wars erinnert.«

»Igitt, ich glaube, ich wäre vor Angst gestorben.«

Meine Rede, ging es Daniel durch den Kopf, wobei er sich schüttelte. »Xandros saß die ganze Zeit bewegungslos auf seinem Thron und hat kein Wort gesprochen. Ich konnte allerdings spüren, wie er gedanklich mit den Oberen kommunizierte.«

»Konntest du etwas abfangen?«

»Nein, keine Chance, dafür hab ich bemerkt, wie Xandros in meinem Kopf rumgestöbert hat wie auf einem Wühltisch.«

»Was hat er sich für Informationen geholt?«

Daniel zuckte mit den Schultern. Ich befürchte, alles, was er sich holen konnte. Aber er wollte Vanessa keine Angst machen. Sie hatte in letzter Zeit genug mitgemacht. Der tote Joe würde ihr wohl noch länger nachhängen.

»Ich glaube nicht, dass er gefunden hat, wonach er sucht.« Daniel hatte Xandros Wut fühlen können. »Auf jeden Fall haben sich mir die drei Oberen der Reihe nach vorgestellt, nur konnte ich ihre Namen nicht behalten. Einer klang wie Ypsilon, ein anderer wie Antheus. Sie haben mir unendliche Macht angeboten, doch zuvor sollte ich mich beweisen. Ich hätte so ne Art Probezeit durchlaufen müssen.« Daniel erzählte Vanessa nicht, was er von irgendeinem der Dämonen empfangen hatte. Die hasserfüllten Gedanken waren bis in den kleinsten Winkel seines Gehirns eingedrungen: »Silvan ist ein Verräter an unserer Rasse. Er ist unwürdig, den Titel zu tragen, dieses Schmutzblut! Ich werde diese Made zerquetschen!«

Daniel befürchtete, dass er sich vor diesem Dämon am meisten in Acht nehmen musste. Leider wusste er nicht, wer das gedacht hatte. »Ich hatte ständig das Wort Zepter im Kopf.«

»Zepter?« Vanessa hob die Brauen. »Das ist ein Herrschersymbol.«

Daniel nickte. »Egal  ich habe ihnen gesagt, dass ich ablehne.«

Er hörte Vanessa aufatmen. »Und dann haben sie dich einfach gehen lassen?«

»Na ja, Sirina hat einen Aufstand gemacht.«

»Deine zukünftige Frau ist also ein Biest?«

»Ja.« Daniel lachte befreit. Es tat gut, langsam von diesem düsteren Thema wegzukommen. Das würde ihn sicher bis in die Träume verfolgen. »Nur gut, dass ich das schon vorher herausgefunden habe, findest du nicht?«

»Warum bist du nicht bei ihnen geblieben? Immerhin haben sie dir ein Wahnsinnsangebot gemacht. Nicht jeder wird von heute auf morgen Herrscher über ein ganzes Reich.«

Ja, Daniel hatte wirklich einen Moment gezögert, aber eine innere Stimme hatte ihn eindringlich gewarnt, keinen Fehler zu begehen. Außerdem konnte er das Flüstern der Oberen in seinem Kopf hören: Er ist noch nicht so weit, er hat sich noch nicht wirklich entschieden …

»Ich glaube, hier in Little Peak ist es doch nicht so schlecht, wie ich letzte Woche noch dachte.«

»Nur deswegen? Das ist echt alles?« Die Blicke aus Nessas mandelbraunen Augen bohrten sich in ihn.

»Na ja, die Sonne würde mir fehlen, auch wenn ich sie nicht mehr so gut vertrage.«

Sie runzelte die Stirn. »Du bist aber anspruchslos.«

»Meinen Computer würde ich natürlich wahnsinnig vermissen«, sagte er, wobei er sich um einen ernsten Gesichtsausdruck bemühte, »aber ich hatte mir schon vorgestellt, da unten ein paar Dinge neu zu regeln, wenn ich Herr…«

»D a n n y!«

Er lachte laut auf und schloss Vanessa fest in die Arme. »Nur deinetwegen verzichte ich auf den Herrscheranspruch, du süße Streberin, weil ich ohne dich nicht mehr leben kann. Was hast du denn gedacht?«

»O Daniel, das ist das Schönste, was je einer zu mir gesagt hat.« Freudestrahlend küsste sie ihn. »Ich hab dich so lieb, Danny Dämon.«

»Du bist das Schönste, und ich hab dich viel lieber!« Er grinste breit.

Nessa konnte ihm nur noch »Schleimer« entgegenhauchen, bevor sich ihre Lippen abermals trafen. Diese Küsse hätten ihm auch gefehlt. Bestimmt schmeckte keine Dämonin so gut wie Vanessa.

»Meinst du, sie lassen dich jetzt in Ruhe?«, fragte sie atemlos, nachdem sie wieder Luft bekam.

»Nein, ich glaub nicht.« Durch die mentale Verknüpfung hatte er seltsame Schwingungen aufgefangen, die ihn vermuten ließen, dass in dieser Angelegenheit das letzte Wort noch nicht gesprochen war. Daniel erschauderte.

Der Rat hatte ihm zugesagt, seine dämonischen Fähigkeiten komplett zu aktivieren und ihn im Umgang damit zu schulen. Das hätte ihn schon sehr gereizt, doch der Preis war es ihm nicht wert. Außerdem müsste er dafür die zwei wichtigsten Menschen aufgeben: Vanessa und Mom, die zwar nicht seine richtige Mutter war, es aber in seinem Herzen immer sein würde. Ich habe Mom viel zu selten gesagt, wie sehr ich sie liebe. Das sollte ich nachholen. Daniel konnte ihr seine Gefühle nicht so gut zeigen, doch er war sich sicher, dass sie wusste, wie viel sie ihm bedeutete. Er durfte sie jetzt nicht allein lassen, nachdem Pa sie gerade verlassen hatte, nur dass Peter Taylor gar nicht sein richtiger Vater war. Es würde wohl demnächst hitzige Diskussionen darüber geben, warum er nicht schon viel eher etwas über seine Adoption erfahren hatte. Ich werde meinen richtigen Dad finden, nahm er sich vor und küsste Vanessa auf ihre entzückende Nasenspitze. Irgendwie fühlte er, dass das jetzt seine Aufgabe war: alles über James Carpenter herauszufinden.

Da gab es viel mehr, was ihm erst bewusst geworden war, als er in die finsteren Gesichter der Unterweltler geblickt hatte: Er wollte kein Leben voller Hass, Gewalt und Intrigen. Aber es war sicher noch nicht zu Ende. Die Dämonen hatten äußerst ungehalten reagiert, als er den Thron abgelehnt hatte, bis auf Antheus. Dem griesgrämigen Mann war für den Bruchteil einer Sekunde sogar ein Lächeln über das Gesicht gehuscht.

Daniel nahm sich vor, in nächster Zeit seine Fähigkeiten selbst zu trainieren, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte. Er musste jedoch gut vorbereitet sein, falls sie ihn holen kamen.
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»Haben wir ihn verloren, Herr?«, fragte Antheus unterwürfig, aber Xandros spürte sein Triumphgefühl.

Xandros saß auf seinem Thron in der großen Halle und schaute auf seinen Sohn hinab, der vor ihm kniete. Antheus war kein bisschen anders als die anderen. Alle wollten an die Macht, jeder wollte ihn überlisten.

»Silvan muss es wirklich wollen. Er ist noch nicht so weit. Wenn er sich nicht ganz für uns öffnet, können wir ihn nicht manipulieren.«

»Kann wirklich nur das Halbblut Euch geben, was Ihr verlangt?«

Xandros nickte. Allein aus diesem Grund war Silvan noch am Leben. Er war neben Marla ihr einziges Druckmittel. Die junge Dämonin war es damals gewesen, aus der er die zahlreichen Informationen geholt hatte: dass Kitana ein Kind mit einem Menschen gezeugt hatte, mit einem gewissen James Carpenter, der auch wusste, wo das Zepter verborgen war. Leider war Marla nicht dabei gewesen, als Kitana und Carpenter das Zepter versteckten, sonst wüsste Xandros längst, wo sich das Artefakt befand, das er so dringend brauchte. Immer häufiger kam es unter den niederen Dämonen, die ihnen Seelennahrung beschafften, zu Aufständen.

Außerdem hatte Marla Silvan gefunden. Xandros schuldete ihr in gewisser Weise einen Gefallen.

Er lächelte in sich hinein. Dumm wäre er, die Kleine selbst zu töten, wo ihre Mutter sie mit einem Schutzzauber belegt hatte. Jeder, der versuchte, Marla umzubringen, würde sterben. Deshalb hatte Xandros dafür gesorgt, dass die Kräfte des Mädchens sich nie richtig entwickelt hatten. Sie war ungefährlich und vielleicht noch nützlich.

Seine ganze Konzentration galt nun Silvan. Carpenter würde, da er ein Wächter war, seinem Sohn wohl nie schaden. Silvan könnte lernen, in das Gehirn seines Vaters einzudringen. Dann endlich wüsste er, Xandros, wo sich das Zepter befand.

»Mein Sohn«, sagte Xandros in einem schmeichelnden Tonfall. »Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen. Dir fällt bestimmt etwas ein, um Silvans Meinung zu ändern.«

Antheus lächelte listig. »Ich habe Sirina auf ihn angesetzt, Herr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er zu Euch zurückkehrt.«

»Beeile dich, Sohn. Ich bin alt, meine Herrschaft ist bald vorüber.« Xandros grinste in sich hinein, als er in Antheus funkelnde Augen blickte. Sein Sohn würde ihm nützlich sein, und der Trottel bemerkte nichts. Sie alle würden sich umsehen, wenn sich Xandros Macht um weitere tausend Jahre verlängerte!

Aber ein anderer Gedanke beschäftigte ihn seit geraumer Zeit, nämlich der wahre Grund, warum er Silvans Leben bisher verschont hatte. Silvan war ein Hybride, eine Mischung aus Wächter und Dämon. Falls Silvan  natürlich unter seiner Führung!  an die Macht käme, hätte er womöglich die Fähigkeit, mithilfe des Zepters nicht nur über die Unterwelt zu herrschen, sondern auch die Menschen zu unterwerfen. Alles könnte wieder so werden wie früher, als mächtige Pharaonen unter der Leitung der Dämonen Menschen für sich schuften ließen und immer ausreichend Seelenenergie zur Verfügung stand. Xandros konnte sich gut vorstellen, in einem prächtigen Palast zu leben, den menschliche Sklaven für ihn errichteten. Silvans Fähigkeiten könnten sich noch als viel nützlicher als gedacht erweisen …
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Endlich Ferien!, dachte Daniel, als ihn die Sonnenstrahlen weckten, die durch sein Dachfenster fielen. Zu Thanksgiving hatten sie nur eine Woche schulfrei, aber das war besser als nichts.

Daniel streckte die müden Glieder und kuschelte sich in sein Kissen. Keine Eile, du kannst ausschlafen, sagte er sich, während ihm die Ereignisse der letzten Wochen durch den Kopf gingen. Daniel konnte immer noch nicht begreifen, dass er ein halber Dämon sein sollte. Er hatte versucht, seine dämonischen Kräfte zu trainieren; leider war es ihm nicht wirklich gelungen. Dazu war er auch viel zu abgelenkt gewesen. Der Unterricht forderte seine ganze Aufmerksamkeit, da er keine Lust hatte, eine weitere Ehrenrunde zu drehen. Immerhin hatte sich seine Einstellung zur Schule leicht geändert  er hasste sie nicht mehr so sehr. Die Kuwalski hatte ihn weiterhin auf dem Kieker, doch bei vielen Mitschülern stand er plötzlich im Mittelpunkt. Sie bewunderten jetzt noch seinen Mut, weil er an Halloween in Ednas Gruselhaus gegangen war.

Daniel war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Er war mit Vanessa zusammen, und die Dämonen ließen ihn ebenfalls in Ruhe. Nur Marla sah ab und zu vorbei, um ihm einen »schwesterlichen« Besuch abzustatten, wie sie es nannte.

Gähnend warf er einen Blick auf den Wecker. »Was, schon so spät?« Schlagartig war er hellwach und schlug die Decke zur Seite. Er hatte eine Verabredung mit Vanessa oder besser gesagt: Sie wollte ihm heute Morgen Nachhilfe in Geschichte geben, das hatte er ja beinahe vergessen!

Daniel ging durch sein Zimmer und zog an der Jalousie über seinem Schreibtisch, worauf die Sonnenstrahlen ungebremst den Raum fluteten. Mit zusammengekniffenen Augenlidern tastete er nach seiner Sonnenbrille, ohne die er nicht mehr das Haus verlassen konnte. Dann blinzelte er durch die Scheibe hinüber zum Haus der Barkleys. Ein großes rosa Herz klebte an Vanessas Fenster, auf dem in verschnörkelten Buchstaben D & V stand. Seit drei Wochen waren sie ein Paar, und Daniels Herzschlag beschleunigte sich, wenn er an Nessa dachte.

Er eilte ins Bad, um sich hastig zu duschen und die Haare zu waschen. Anschließend zog er sich seine Lieblingsklamotten an  eine schwarze Jeans und einen Kapuzenpullover , bevor er nach unten in die Küche eilte. Seine Mom war zeitig zur Arbeit gefahren; sie hatte Frühschicht im Krankenhaus, aber wie immer war der Frühstückstisch schon für ihn gedeckt. Seitdem Mom die Wohnung in freundlichen Farben gestrichen und viele Dinge ausgemistet hatte, vor allem die Erinnerungen an seinen Adoptivvater Peter, fühlte sich Daniel richtig wohl in seinem Zuhause. Am vorigen Tag hatte er allerdings einen Riesenkrach mit seiner Mutter gehabt, weil sie einfach nicht herausrücken wollte, wie er seinen richtigen Dad erreichte. Daniel wollte James Carpenter endlich kennenlernen, er hatte ein Recht darauf! Sogar Marla interessierte sich für James, was Daniel ihr nicht verdenken konnte, immerhin war er mit ihrer Mutter zusammen gewesen. Ihrer gemeinsamen Mutter  Kitana.

Seine Mom hatte gesagt: »Alles zu seiner Zeit, Danny«, aber wie viel Zeit blieb ihm denn noch?

Er spürte es in seinen Eingeweiden, dass irgendein Unheil bevorstand, das von den Dämonen ausging. Auf dieses Gefühl konnte er sich verlassen, schließlich war er nun mental mit ihnen verbunden, auch wenn sie ihn aus ihren Köpfen ausschlossen. Aber Daniel war ebenfalls bereits ganz gut darin, die Unterweltler auszusperren. Bisher gelang ihm das aber nur, wenn er sich konzentrierte und sich eine Art unsichtbaren Schutzschild vorstellte, so wie Daniel es aus einigen Computerspielen kannte. Wenn die Dämonen in seinen Kopf wollten, hörte er ein leises »Plopp« und fühlte ein dumpfes Klopfen in seinem Schädel.

Eine halbe Stunde später läutete er bei den Barkleys. Noch bevor er den Finger von der Klingel nahm, hatte Vanessa die Tür geöffnet. »Hi, Danny!« Nach einem Blick über ihre Schulter fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn stürmisch. Daniel versenkte seine Finger in ihrem langen Haar und erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Wenn es nicht bald passiert, drehe ich durch!, ging ihm durch den Kopf, während seine Hände an ihrem schlanken Körper hinabwanderten. Seit Tagen konnte er an nichts anderes mehr denken, als mit Vanessa zu schlafen. Aber wie sollte er ihr das sagen? Über derartige Dinge zu reden, gehörte nicht zu seinen Stärken.

Schwungvoll zog sie ihn in den Flur. Das Haus der Barkleys war genauso aufgebaut wie das seiner Mutter, nur die Einrichtung sah anders aus. In den letzten siebzehn Jahren hatte sich hier kaum etwas verändert. Dunkle Möbel, Teppichboden. Vanessas Eltern waren sehr konservativ, aber Daniel mochte sie.

»Hallo Brenda, hallo Richard!« Daniel winkte im Vorbeigehen in die kleine Küche zu Nessas Eltern. Der Vater schlürfte an seinem Kaffee, während die Mutter bereits den Tisch abräumte. Daniel kannte die beiden schon sein ganzes Leben. Es wunderte Daniel allerdings, dass sie ihrer Tochter noch keinen Keuschheitsgürtel angelegt hatten, nachdem sie ihr verboten hatten, die Pille zu nehmen. Die Barkleys vertraten mittelalterliche Ansichten, fand er: kein Sex vor der Ehe.

Die beiden nickten ihm zu, und Mr. Barkley, der mit seiner Brille über den Rand der Tasse lugte, murmelte »Sauber bleiben«, bevor Vanessa ihn die Stufen nach oben zog.

»Danny ist zum Lernen hier!«, rief sie ihrem Vater zu, wobei ihre Ohren rot wurden.

Kaum waren sie in ihrem Zimmer, sperrte Daniel die Tür hinter ihnen ab, da er jetzt etwas ganz anderes wollte, als in Geschichte abgefragt zu werden.

»Was tust du?«, fragte Vanessa, wobei ihr Mund vor Verblüffung leicht geöffnet war.

Dieser süße Mund muss geküsst werden. Daniel zog Nessa in seine Arme.

»Danny!«, rief sie gespielt empört, aber seine Zärtlichkeiten wurden bedingungslos erwidert. »Wir wollten doch was für die Schule tun.«

»Napoleon kann warten, das hier nicht.« Drängelnd eroberte er Vanessas Mund und legte seine Hände an ihren Rücken, um sie fester an sich zu drücken. Am liebsten wollte er mit ihr verschmelzen. Sie roch himmlisch; ihr Körper war perfekt.

»Wenn jemand raufkommt«, nuschelte sie und fuhr mit ihrer Zungenspitze die Konturen seiner Lippen nach. Daniel musste lachen, weil sie ihn kitzelte.

»Darum habe ich ja abgesperrt.« Ohne von ihren Lippen abzulassen, schickte er einen mentalen Befehl durch den Raum, worauf sich der Schlüssel ein weiteres Mal im Schloss drehte.

Vanessa wich ein Stück zurück. »Hör auf damit!« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Es ist unheimlich, wenn du so was tust.«

Daniel zog sie wieder näher und vergrub seine Nase in ihrem weichen Haar. »Ich kann jetzt nicht an einen toten Franzosen denken, wenn ich nur dich im Kopf habe.« Er grinste verschmitzt und fuhr mit einer Hand unter ihr Shirt.

»Napoleon war Korse.« Vanessa seufzte in seinen Mund. Diese harmlose Geste drang so tief in Daniels Unterleib vor, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte. Das passierte Daniel in Nessas Nähe ständig. Ob das normal war? Aber was war schon normal? Hey, er war ein halber Dämon!

Vanessa versuchte, sich erneut abzudrücken, doch Daniel ließ sie nicht los. »Siehst du«, sagte sie, »du hast ein wenig Nachhilfe dringend nötig.«

»In Anatomie habe ich auch enorme Lücken, vielleicht fangen wir damit an.« Seine Finger hatten den Verschluss ihres BHs gefunden und ihn im Handumdrehen geöffnet. Als er seine Handfläche auf ihre Brust legte, wich Vanessa allerdings vor ihm zurück. »Danny, ich kann das nicht. Meine Eltern sind im Haus! Wenn sie raufkommen und vor einer verschlossenen Tür stehen, wissen die sofort, was wir hier machen.«

Normalerweise zogen sie sich in ihr Baumhaus aus Kindertagen zurück. Vanessa hatte es gemütlich eingerichtet und ein Liebesnest daraus gemacht. Aber das war nicht der passende Ort, um mit seiner Freundin das erste Mal zu erleben.

Widerstrebend zog Daniel die Hände aus ihrem Shirt. Er ging zum Fenster, beugte sich über den davorstehenden Schreibtisch und blickte hinaus. »Deine Mom fängt gerade mit Unkrautjäten an, wie jeden Samstagmorgen, was bedeutet, dass dein Dad mit hoher Wahrscheinlichkeit auf der Veranda sitzt, seine Pfeife raucht und Zeitung liest.«

Vanessa gesellte sich neben ihn, um ebenfalls nach unten zu blicken, sagte aber nichts. Als Daniel ihr das Shirt über den Kopf zog, ließ sie es geschehen.

»Du bist unverbesserlich«, beschwerte sie sich und zog ihn zum Bett. Nebeneinander setzten sie sich auf die Kante.

Am liebsten möchte ich jeden Millimeter ihres Körpers erforschen. Daniel beugte sich zu ihr hinüber. Seine Lippen wanderten über die weiche Haut an ihrer Schulter. Danny wusste, dass sich Nessa dafür schämte, dass sie so dünn war, aber ihm machte das nichts aus. Er fand Vanessa wunderschön, so wie sie war.

Als sein Haar ihren Nacken kitzelte, kicherte Vanessa und ließ sich rückwärts ins Bett fallen. Lang ausgestreckt lag sie auf der Matratze und lachte noch mehr, als Daniel mit seinen Haaren ihre Achseln streifte. Es hatte ewig gedauert, bis sie sich ihm nackt gezeigt hatte  ganze drei Wochen! , und Daniel fand, dass es langsam an der Zeit war, weiterzugehen. Eine halbe Packung Kondome hatte er verbraucht, bis er den Dreh rausgehabt hatte  schließlich wollte er sich keine Blöße geben, wenn es so weit war , und jetzt steckte immer eines in seiner Hosentasche. Allzeit bereit, Mann kann ja nie wissen! Daniels Herz klopfte ungestüm gegen seine Brust. Ob ich sie fragen soll?

Seit er mit Vanessa zusammen war, konnte er nur noch an Sex denken. Wie sollte er sich da aufs Lernen konzentrieren? Vanessa war wie eine Droge für ihn, von der er immer mehr konsumieren musste. Sie roch so gut und ihre Küsse schmeckten superlecker. Noch vor Kurzem hatte er die anderen Jungs nicht verstanden, weil sich bei ihnen oft alles nur um Mädchen drehte. Jetzt konnte er das nachvollziehen.

»Wir sollten lieber aufhören.« Sie protestierte halbherzig, als er ihren Reißverschluss öffnete und die Jeans nach unten zog. Lange Beine kamen zum Vorschein, an denen Daniel mit seinen Händen sanft auf und ab fuhr.

Vanessa zitterte wohlig, und Daniel hoffte, dass sich ihre Bedenken auflösten wie ein Stück Zucker in heißem Tee. »Du magst es doch, wenn ich das mache, oder?« Provozierend versenkte er seine Zunge in ihrem Bauchnabel und beobachtete ihre Reaktion.

Vanessas Körper bebte. »Klar, aber da sind wir im Baumhaus, dort habe ich keine Angst, erwischt zu werden.«

»Sie wissen doch, dass wir miteinander gehen.« Besonders Daniels Mutter hatte es gefreut, dass die beiden endlich zusammen waren  sie hatte es sich anscheinend schon lange gewünscht.

Vanessa versenkte ihre Finger in Daniels Haar, als er eine ihrer Brüste anhauchte. »Es ist mir unangenehm, Danny, du kennst doch ihre Einstellung.«

Es ist ihr unangenehm?, durchfuhr es ihn. Bin ich ihr vielleicht auch unangenehm? Daniel fühlte sich leicht gekränkt. Die Erinnerungen an sein Außenseitertum waren noch zu frisch, auch wenn Nessa immer zu ihm gestanden hatte. Aber der Streit mit seiner Mutter hing ihm nach, weshalb seine Laune heute nicht die beste war. Dass er seine dämonischen Fähigkeiten nicht richtig in den Griff bekam, strapazierte sein Ego zusätzlich.

Seine Gedanken schweiften jedoch ab, denn Vanessa schien seine Zärtlichkeiten heute sehr zu genießen. Vielleicht war sie ebenso hungrig wie er, das sollte er ausnutzen. Schnell zog er sich seinen Pullover und die Jeans aus und legte sich auf Vanessa, die Arme rechts und links von ihrem Kopf abgestützt. Als sie sich berührten, Haut an Haut, wusste Daniel, dass es nichts Schöneres auf der Welt gab. Er genoss ihre Wärme, das Kribbeln von sich aneinanderreibender Haut, fühlte ihrer beiden Herzschläge und senkte seine Lippen wieder auf ihren leicht geöffneten Mund. Ihre Zungen umschlangen sich, vollführten einen zärtlichen Tanz, um sich schließlich wilder zu bewegen.

Du bist wunderschön, dachte er konzentriert und versuchte, Vanessa diesen Gedanken zu schicken. Als Vanessa lächelte, wusste er, sie hatte ihn gehört.

Wow, seine Fähigkeiten gefielen ihm. Vielleicht sollte er ihr mehr davon »senden« und Vanessa würde unter ihm schmelzen. Ich liebe den Leberfleck neben deinem Busen … Daniel rutschte tiefer, küsste ihren Bauch und fuhr mit den Lippen weiter nach unten. Am liebsten möchte ich dir deinen Slip mit den Zähnen herunterreißen!

Vanessa kicherte und sagte: »Lass es uns doch etwas langsamer angehen«, wobei sie ihn von sich herunterdrückte und die Decke bis zur Nase hochzog.

Mist, was war denn nun wieder?

Daniel atmete einmal tief durch. »Ich werde bald achtzehn und habe noch nie mit einem Mädchen geschlafen.« Wieso empfand sie nicht ebenso wie er?

Vanessa setzte sich im Bett auf, die Decke gegen ihren Busen gepresst, und griff nach seiner Hand. »Es geht nicht darum, wie alt man ist, sondern wann man sich wirklich bereit dazu fühlt. Und ich bin es eben noch nicht, Danny.«

Daniel rutschte näher und setzte seinen Hundeblick auf. »Ich möchte so gern mehr.«

»Sieh mal, wir sind keinen Monat zusammen, wir haben noch so viel Zeit. Außerdem haben wir bereits eine Menge ausprobiert.« Leise fügte sie hinzu: »Mike habe ich erst nach drei Wochen überhaupt mal geküsst.«

»Was?!« Daniel erstarrte. Es reichte ihm schon, wenn er nur Blondies Namen hörte, aber als sich seine Vermutungen bestätigten, fühlte es sich an, als hätte Nessa ihm die Eingeweide herausgerissen. »Du warst mit Mike zusammen? Das hast du mir nie erzählt!«

»Du hast mich ja auch nie danach gefragt.« Vanessa verschränkte die Arme. »Außerdem ist das kaum der Rede wert, denn nach dem Küssen war Schluss.«

»Ich will nicht, dass du ihn weiterhin siehst!« Daniel sprang auf. In seinen Schläfen pochte es, in den Fingerspitzen kribbelte es gefährlich. Wenn er sich nicht schnell in den Griff bekam, bestand die Gefahr, dass etwas Unvorhersehbares passierte, so wie damals im Klassenzimmer, als der ganze Raum gebebt hatte. Allein dieser Gedanke machte ihn wütender. Daniel hasste es, seine Fähigkeiten nicht richtig zu beherrschen.

Vanessa rutschte nach vorne an die Bettkante. »Aber wir sind Tanzpartner, wie stellst du dir das vor? Es gibt wirklich keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Wir sind nur Freunde.«

»Ja, sicher!« Zutiefst gekränkt stieg Daniel in seine Hose. Sein Herz pochte so laut, dass sein Trommelfell regelrecht vibrierte.

»Mike und ich passen überhaupt nicht zueinander, das haben wir bald festgestellt, da ist nichts mehr!« Auch Vanessa war aus dem Bett gesprungen, um sich anzuziehen. »Ich habe für ihn nie das empfunden, was ich bei dir spüre. Ich war mehr aus Neugier mit ihm zusammen, weil ich endlich einmal wissen wollte, wie es ist, einen Freund zu haben.«

»Du wirst ihn heute nicht treffen!« Daniel wusste, dass die beiden am Abend eine gemeinsame Tanzstunde besuchten.

Vanessas Augen blitzten. »Das kannst du mir nicht verbieten, Daniel!«

»Ach, dann mach doch, was du willst!« Seine Wut war so groß  Daniel glaubte zu zerspringen. Er lenkte seinen Blick auf eine Vase, die auf Vanessas Fensterbrett stand, und mit einem ohrenbetäubenden Knall zerplatzte sie in unzählige Teile.

Augenblicklich erstarrten alle beide.

»Wieso hast du das getan?«, flüsterte Nessa. Tränen füllten langsam ihre Augen.

Daniels Herz zog sich zusammen. Er wollte ihr sagen, dass er es nicht mit Absicht gemacht hatte, aber er wollte nur noch hier raus. Verdammt, ich hätte Nessa verletzen können! Plötzlich fühlte er sich wie der allergrößte Versager. Er konnte einfach nichts richtig machen. Wortlos drehte er ihr den Rücken zu und stürmte aus dem Haus.
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Marla verstand nichts von Wertpapieren und Aktienkursen  ihr genügte es, Mikes angenehmer Stimme zu lauschen. Sie saß auf der Kante von Mikes Bürotisch und beobachtete fasziniert, wie er mit einem älteren Mann ein Kundengespräch führte. Beinahe jeden Tag besuchte sie ihn in der Bank, so auch heute  unsichtbar, natürlich , denn sie kam nicht von ihm los. So oft war sie kurz davor gewesen, sich für ihn sichtbar zu machen. Würde sie ihm dann noch widerstehen können?

Marla wusste: Das würde alles komplizierter machen. Sie hoffte inständig, dass ihre Schwärmerei bald von selbst aufhörte, aber … verdammt, sie war längst in ihn verliebt.

In seinem Anzug sieht er zum Anbeißen aus! Verträumt dachte sie daran, wie er halbnackt aus der Dusche gekommen und ihm das Wasser aus dem blonden Haar gelaufen war. Seit dem Tag hatte Marla ihn nicht mehr in seiner Wohnung aufgesucht. Das Risiko war zu groß, rettungslos von ihm abhängig zu werden. Ob er sich überhaupt noch an mich erinnern kann?, fragte sie sich oft. Vielleicht hat er ja eine Freundin? Sie sah ihn nie mit einem anderen Mädchen zusammen als Vanessa, wenn sie ihre Tanzstunden hatten, was Marla beruhigte. Marla mochte Vanessa mittlerweile sogar ein wenig, obwohl sie so langweilig, so normal war. Allein die Klamotten, die diese Streberin trug, waren viel zu brav. Überhaupt fragte sich Marla, was ihr Bruder an Nessa fand.

Aber Vanessa tat ihr nichts und gab auch keine dummen Sprüche von sich, weshalb sie Marla fast sympathisch war.

Ihr neuster Auftrag war es, über seine Freundin an Silvan heranzukommen. Ein Mitglied des Hohen Rates  kein anderer als ihr Vater Obron persönlich  hatte sie mit dieser Aufgabe betraut und er wollte nicht von ihr enttäuscht werden. Ansonsten hätte Metistakles freie Hand mit ihr, sie zu bestrafen, und was das bedeutete, wusste Marla. Sie erschauderte.

Auch wenn Silvan seinen Herrschaftsanspruch nicht geltend machen wollte, war er den Dämonen von großem Nutzen. Über ihn könnten sie an James Carpenter herankommen. Obron wollte diesen Menschen unbedingt. Warum, wusste Marla nicht genau. Sie wollte allerdings ihren Vater nicht verärgern. Wahrscheinlich wollte Obron sich an Carpenter rächen, weil der ihm seine Frau weggenommen hatte. Marla war das mehr als recht. Carpenter sollte genauso leiden wie sie!

Als sich Mike durchs Haar fuhr, lenkte das ihre Gedanken wieder auf ihn. Der Kunde war gegangen und Marla wollte sich ebenfalls auf den Weg machen, doch etwas an Mikes Verhalten hielt sie zurück. Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, bevor er auf seinem Computer etwas in die Suchmaschine eintippte. »Marla, Little Peak, Kalifornien«. Ihr Herz schlug schneller. Er hatte sie nicht vergessen! Er suchte sogar nach ihr. O Junge, mach es mir nicht noch schwerer! Gebannt sah sie zu, wie er weitere Kombinationen ausprobierte, sie auf den sozialen Netzwerken ausfindig machen wollte. Natürlich ohne Erfolg, Dämonen fand man nicht im Internet. Seufzend tippte er etwas Neues in das Suchfeld, nur um es gleich darauf wieder zu löschen: »Marla, I miss you!!!«

Ihr blieb beinahe das Herz stehen. Verdammt, er ist so süß und er will was von mir! Nein, sie durfte nichts mit ihm anfangen, er war ein Mensch! Sie hatte sich geschworen, alle Menschen abgrundtief zu hassen! Aber vielleicht konnte sie sich mit ihm noch einmal so nett unterhalten wie auf der Party? Das wird ja wohl erlaubt sein. Doch dazu musste sie sich unbedingt menschlicher kleiden. Ihr Outfit schreckte ihn möglicherweise ab, denn wie immer trug sie ihre schweren Lederstiefel, die zerrissene Netzstrumpfhose und eine schwarze Lederjacke. Womöglich konnte sie ja Vanessa überreden, mit ihr shoppen zu gehen, und es für ihren Vater als Teil ihres Auftrages aussehen lassen.

Marla huschte ein Lächeln über das Gesicht. Was für eine ausgezeichnete Idee! Sie rutschte vom Schreibtisch und ging auf die Wand hinter Mike zu. Mit den Händen beschrieb sie dort einen Kreis. Sofort öffnete sich darauf ein bläulich schimmernder Durchgang, und falls Mike sich umdrehen würde, könnte er durch die Mauer in Vanessas Zimmer sehen. Aber er schien so vertieft in seinen Computer, dass er nichts bemerkte.

Marla betrachtete noch einmal seine breiten Schultern sowie sein blondes Haar und stieß einen unhörbaren Seufzer aus, bevor sie durch das Portal stieg.
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»So, jetzt muss ich aber los«, sagte Vanessa, nachdem sie auf ihre Armbanduhr geblickt hatte. Gerade hatte sie einen erstaunlich schönen Nachmittag mit Marla verbracht und diesen Ausflug genutzt, um sich abzulenken.

Daniels Reaktion brannte immer noch schmerzhaft in ihrer Brust. Da war es ihr gerade recht gekommen, dass die Dämonin sie gebeten hatte, mit ihr einkaufen zu gehen. Obwohl Vanessa nicht sonderlich gut auf Marla zu sprechen gewesen war und sie sich vor ihr gefürchtet hatte, war sie aus reinem Frust mitgegangen. Und um ihre »Feindin« besser kennenzulernen. Das war zudem die einmalige Gelegenheit, sie über Daniel auszuquetschen, ob er sich wirklich in einen richtigen Dämon verwandelte und ob er immer noch Herrscher werden sollte. Leider hatte Vanessa aus Marla nichts herausbekommen. Trotzdem hatte sich schnell herausgestellt, dass Marla gar nicht so übel war. Hinter ihrer coolen Fassade steckte eine neugierige Frau, die für eine Dämonin erstaunlich nett war.

Jetzt trug Marla eine enge Jeans und einen dunklen Pullover mit weitem Rollkragen, was ihr ausgezeichnet stand. Beim Friseur waren sie ebenfalls gewesen, um ihr wildes schwarzes Haar zu bändigen. Es fiel nun glatt auf ihre Schultern, und Marla sah wie eine völlig normale junge Frau aus. Vanessas ganzes Taschengeld war dafür draufgegangen, aber Marla hatte ihr versprochen, es zurückzuzahlen. Vanessa mochte sich nicht ausmalen, wie die Dämonin an das Geld kommen wollte.

»Darf ich dich zum Tanzkurs begleiten?«, fragte sie.

Es überraschte Vanessa, dass Marla plötzlich so viel Interesse an menschlichen Dingen zeigte, doch sie hatte nichts dagegen. Ihr war eine freundliche Dämonin lieber als eine, die ständig einen Keil zwischen sie und Daniel treiben wollte.

»Bleibst du weiterhin für alle sichtbar?« Vanessa grinste. »Sonst denken die anderen, ich ticke nicht ganz richtig, wenn ich mit dir rede.«

Marla lachte. »Nein, ich werde mich unsichtbar machen, du wirst mich als Einzige sehen können.«

»Okay, gut zu wissen, denn da vorne steht Mike. Beinahe hätte ich dich ihm vorgestellt.« Vanessa winkte dem jungen Mann zu, der vor einem großen Gebäude auf sie wartete. Dabei entging ihr nicht Marlas Reaktion, als diese Mike ebenfalls erblickte: Sie kaute an ihren Fingernägeln, wobei sie Mike niemals aus den Augen ließ. Was hatte das zu bedeuten?

Mike winkte zurück, und als Nessa bei ihm angelangt war, gab er ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist spät, ich hab mir schon beinahe Sorgen gemacht.«

»Ich war shoppen«, sagte Vanessa zu ihrer Verteidigung und hielt ihm die Tüten vor die Nase, die jetzt Marlas alte Kleidung enthielten. Sonst war Vanessa immer überpünktlich, aber der heutige Tag war ziemlich untypisch verlaufen, was ihren Zeitplan durcheinandergebracht hatte.

»Seitdem du mit Taylor gehst, erkenne ich dich kaum wieder.« Mike grinste spitzbübisch.

Vanessa erschrak. Kann er mir ansehen, dass sich mein Leben nur noch um Daniel dreht? Sie fühlte sich, als wäre sie von einer Krankheit befallen, weil sie den ganzen Tag an ihn denken musste: an seine dunkelgrünen Augen, das pechschwarze Haar, das so wunderbar seidig durch ihre Finger glitt, seine große athletische Gestalt, sein unergründliches Lächeln und die schwindelerregenden Küsse. Das reichte ihr schon zum Glücklichsein; bei Danny hingegen schien sich fast alles um Sex zu drehen. Aber das kann in einer Beziehung doch nicht das Einzige sein?, fragte sie sich, auch wenn sie zugeben musste, dass sie gerne mit Daniel schmuste und jede Sekunde mit ihm zusammen sein wollte. Gerade vermisste sie ihn furchtbar. Ständig musste sie an dem silbernen Ring spielen, den er ihr in der vergangenen Woche geschenkt hatte. Hoffentlich kriegt er sich bald wieder ein, ich hasse es, wenn wir uns streiten. Es war schön mit ihm, aber weil sie sich ständig im Baumhaus verschanzten, bekam Vanessa Colleen kaum noch zu Gesicht. Deshalb war sie froh über die Tanzstunden. Und die wollte Daniel ihr nehmen. Da war nichts zwischen Mike und ihr, wieso konnte er das nicht verstehen? Und warum ist er in meinem Zimmer so ausgerastet? Sie hatte sich tatsächlich ein wenig vor ihm gefürchtet. Immerhin kam seine dämonische Seite gerade zum Vorschein, wer wusste schon, in was er sich verwandelte? Nein, er würde mir niemals schaden, dachte sie und hoffte, dass sie sich damit nicht verschätzte.
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Mike führte sie wie immer meisterhaft über das Parkett, aber Vanessa war nicht bei der Sache. Das lag zum einen an Marla, der anscheinend nicht mehr bewusst war, dass Vanessa sie sah. Die Dämonin huschte neben ihnen dahin und versuchte, die komplizierte Schrittfolge nachzuahmen, doch ihre Unbeholfenheit konnte Vanessa auch nicht aufheitern. Zum anderen sah sie dauernd Daniels wütendes Gesicht vor sich.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Mike, als sie nach der Stunde ihre Sachen packten und sich auf den Weg zum Ausgang machten.

»Es ist nichts.« Sie wollte ihn nicht auf Daniel ansprechen, da ihn Mike weiterhin verdächtigte, bei ihm eingebrochen zu haben.

»Wirklich?« Vor der Glastür blieb er stehen und hielt sie an den Schultern fest. »Ist es wegen Taylor?«

Mike wusste natürlich nichts von Dannys dämonischer Seite, deshalb musste Vanessa aufpassen, was sie erzählte. »Na ja…«

»Hat er dir was getan? Dich zu irgendwas gezwungen?« Mikes Brauen zogen sich zusammen. »Du musst es mir nur sagen und ich werde ihn mir vorknöpfen.«

»Ach, es ist nichts, wir haben uns bloß gestritten«, erwiderte sie leise, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Hey, komm her.« Mike zog sie in die Arme, und Vanessa schmiegte sich an seine Brust. »Das kommt in den besten Ehen vor.«

Vanessa schniefte. »Scherzkeks.«

Beruhigend streichelte Mike über ihren Rücken. »Das renkt sich bestimmt wieder ein.«
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Daniel saß in der Nähe des Tanzstudios auf einer Parkbank und hielt den Blick starr auf den Eingang gerichtet. Vanessa würde bald herauskommen, weshalb er sich bereits zum hundertsten Mal die Sätze zurechtlegte, die er ihr gleich sagen wollte. Er hatte überreagiert, und jetzt plagte ihn das schlechte Gewissen. Aber er war so eifersüchtig gewesen! Vanessa hatte viel mehr Erfahrung im Küssen als er, und dann musste es ausgerechnet dieser Macho sein, mit dem sie schon einmal was hatte. Heute Morgen hatte Daniel tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, die Schule hinzuschmeißen und sich einen Job zu suchen, damit er Vanessa auch etwas bieten konnte.

Ich lade sie gleich auf einen Snack ins LORENZOs ein, nahm er sich vor, da Vanessa nach dem Tanzen bestimmt hungrig war und ihre Eltern sicher schon zu Abend gegessen hatten. Er verwarf die Idee, als er Mike sah, der mit Nessa im Arm aus der Tür kam. Ich wusste es! Bevor Zorn in ihm hochsteigen konnte, stutzte er. Was machte Marla bei ihnen? Daniel wunderte sich, wie seine Halbschwester gekleidet war. Sie sah richtig super aus! Supernormal.

Jetzt war er neugierig. Er stand auf, um zu den dreien hinüberzugehen. Vanessa bemerkte ihn als Erste, obwohl die hereinbrechende Dämmerung seine dunkle Gestalt schluckte. Sofort löste sie sich aus Mikes Umarmung und lief auf ihn zu.

Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. »Hallo! Was machst du denn hier?« Sie wirkte überrascht.

Seine Stimme klang ungewohnt kalt, als er sagte: »Eigentlich wollte ich dich ins LORENZOs einladen, aber wie ich sehe, amüsierst du dich anderweitig.«

»Was?« Nessa runzelte die Stirn.

Mittlerweile waren auch Marla und Mike bei ihm angekommen. »Hi, Taylor«, sagte Blondie.

Daniel ignorierte ihn. Nur Marla warf er einen unauffälligen Blick zu, aber die schien zu spüren, dass die Luft dicker geworden war, und schlenderte ein Stück davon.

»Ich habe euch gerade gesehen«, knurrte Daniel Vanessa an. »Er hatte einen Arm um dich gelegt.« Am liebsten hätte er jetzt Marla ausgefragt, was er natürlich nicht konnte, solange Blondie hier war. Daniel könnte zwar auf mentaler Ebene mit ihr kommunizieren, doch das Risiko wollte er nicht eingehen. Er beherrschte es noch nicht ganz, nur Marla in seinen Kopf zu lassen und die anderen Dämonen auszusperren. Die hatten schließlich nichts in seinem Bewusstsein zu suchen. Daniel spürte ständig, wie sie versuchten, sein Hirn anzuzapfen. Vielleicht hat sich Marla jetzt auf Nessas Seite geschlagen?, überlegte er, bevor er zu Mike sagte: »Ihr scheint ja sehr eng miteinander befreundet zu sein.«

»Ja, wir sind Freunde, was dagegen?« Mike machte noch einen Schritt auf Daniel zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Da sie beide in etwa gleich groß waren, funkelten sie sich auf Augenhöhe an.

»Das sah aber gerade anders aus!«, zischte Daniel.

»Das ist doch lächerlich, Taylor!«

»Wohl weniger lächerlich als deine Verdächtigungen. Ich war nicht in deiner Wohnung!« Daniel wusste von Vanessa, dass Mike immer noch ihn für den Einbrecher hielt, der einen Zettel auf Mikes Schreibtisch zurückgelassen hatte.

Aus den Augenwinkeln sah Daniel, wie Marla etwas auf dem Fußweg begutachtete. Was war nur mit ihr los? Warum verhielt sie sich so seltsam? Ob sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie Mike die Nachricht über den Aufenthaltsort von Joe Adams Leiche überbracht hatte? Lächerlich, sie war eine Dämonin! Die hatten keine Gewissensbisse. Manchmal wünschte sich Daniel, er hätte ebenfalls keine und auch keine Gefühle. Ihm war, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Daniel musste aufpassen, dass nicht gleich wieder was in die Luft flog. Er ballte die Hände zu Fäusten, in denen es gefährlich kribbelte, und trat so nah an Mike heran, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

»Hey!« Vanessa ging zwischen sie. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Warum könnt ihr euch nicht vertragen? Ich hasse es, so zwischen euch zu stehen.«

»Du brauchst dich bloß für einen von uns zu entscheiden!«, fuhr Daniel sie an.

Sofort bereute er seine Worte. Verflucht, er versaute es sich noch endgültig bei ihr! Sie war verletzt genug. Er wollte sie eigentlich nur in seine Arme ziehen und die Welt um sich herum vergessen. Vanessa war die Einzige, bei der er das Gefühl hatte, sie würde ihn verstehen und ihn so nehmen, wie er war. Er hatte sich in Dämonendingen nicht einmal seiner Mutter anvertraut. Mit wem sollte er über diese Sachen sonst sprechen außer mit Vanessa?

»Beruhige dich erst mal, Taylor, du bringst sie ja ganz durcheinander.« Mike legte erneut einen Arm um Nessa und zog sie zu seinem Auto. Der rote Pontiac parkte vor der Tanzschule.

»Marla!«, zischte Daniel hilflos, doch seine Schwester zuckte lediglich mit den Schultern und dackelte Mike und Vanessa hinterher.

Das kann doch alles nicht wahr sein! Daniel verstand nicht, warum sich auf einmal wieder alles gegen ihn wendete. Es war gerade so gut gelaufen!

Frustriert blickte er den dreien hinterher, wie sie in Mikes Auto stiegen und davonfuhren. Dann machte auch Daniel sich auf den Nachhauseweg. Seine Wut war so groß, dass er kaum klar denken konnte. Ein riesengroßes Loch klaffte in seinem Herzen. Angestrengt versuchte er, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, was ihm erst gelang, nachdem er eine Mülltonne in die Luft gesprengt hatte. In seinem Zimmer ließ er jedoch alles heraus. Er drehte die Stereoanlage auf volle Lautstärke, bevor das Miniaturmodell eines Trucks, der in seinem Regal über dem Bett stand, in unzählige Teile explodierte. Nun ging es ihm besser.

Auf einmal verstummte die Musik, und Daniel wirbelte herum. Seine Mutter stand im Raum und starrte ihn mit offenem Mund an. Sie trug noch ihre Jacke und war wohl gerade erst aus dem Krankenhaus zurückgekommen. »Danny, bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Nur von meiner Freundin, dachte er frustriert. »Sorry, Mom, ich hab nicht gewusst, dass du da bist.«

»Was ist denn hier passiert?« Seine Mutter runzelte die Stirn, als sie die Plastikteilchen auf seinem Bett sah. Sie wirkte erschöpft. Schatten hingen unter ihren Augen, die rot und geschwollen waren. Beinahe hätte Daniel ein schlechtes Gewissen bekommen, doch auf seine Mutter war er ebenfalls sauer. »Wann sagst du mir endlich, wo ich meinen Dad finde?«

»Bald. Du musst noch ein wenig Geduld haben.« Sie verließ sein Dachzimmer und zog die Tür hinter sich zu.

»Geduld«, murmelte er und wanderte durch den Raum. »Verständnis, Zeit … Ich kann es nicht mehr hören!«

Er stützte sich auf seinem Schreibtisch ab und ließ den Kopf sinken. Alle waren gegen ihn. Dann muss es wohl an mir liegen, ich bin eben nicht normal.

»Ja, wie auch!« Frustriert schlug er auf die Platte.

Was wäre gewesen, wenn er sich entschieden hätte, in der Unterwelt zu bleiben? Dort hätte man mich geachtet und respektiert. Ich hätte über alle herrschen können … Aber er hätte nicht mehr mit Vanessa zusammen sein können. Nessa … Er vermisste sie. Beinahe jeden Tag in den letzten Wochen hatten sie von morgens bis abends gemeinsam verbracht. Sie waren im Kino und beim Schwimmen gewesen, viel Rad gefahren, hatten ausgedehnte Spaziergänge im Park gemacht, geknutscht, geredet, gelacht und wieder geknutscht … Vielleicht habe ich überreagiert? Ich sollte mich bei ihr entschuldigen. Am besten sofort. Bestimmt hat Mike sie nach Hause gefahren. Er warf einen Blick aus dem Fenster, aber in Vanessas Zimmer brannte kein Licht. Es war alles dunkel, sogar im unteren Stockwerk. Daniel wusste, dass die Barkleys ihren Bowlingabend hatten. Wo war Vanessa? Langsam machte er sich Sorgen.

Plötzlich fühlte der dämonische Teil in ihm, dass er nicht mehr allein war. Er wirbelte herum und sah Marla, die bäuchlings auf seinem Bett lag, ihren Kopf in seinem Kissen vergraben.

»Was ist los?« Daniel setzte sich zu ihr an die Bettkante. Irgendwie war er froh, dass Marla da war.

»Du willst wirklich wissen, was los ist?« Sie fuhr mit solch einem zornigen Gesicht hoch, dass Daniel glaubte, ihre Augen würden glühen.

»Das ist los!« Mit den Armen beschrieb sie einen kleinen Kreis, worauf sich ein Portal in der Wand materialisierte. Wie ein Bullauge, durch das Daniel hindurchsehen konnte, klaffte es in der Mauer. Natürlich zeigte es nicht das Wäldchen, das hinter dem Haus lag. Daniel konnte direkt in Mikes  nahm er zumindest an  Wohnzimmer schauen, wo dieser mit Vanessa auf einer schwarzen Ledercouch saß, Arm in Arm.

Jetzt flippte auch Daniel aus. »Was regst du dich da so auf? Schließlich gehe ich mit Nessa!« … bin gegangen, dachte er und sprang auf. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte gefährlich. Daniel fühlte einen nie zuvor gekannten Schmerz in seiner Brust, als Marla das Tor wieder schloss. Ich hätte nie von ihr gedacht, dass sie mich hintergeht.

»Verdammte Weiber«, knurrte er und erntete von seiner Schwester einen bösen Blick.

Wie aufs Stichwort tauchte zu allem Überfluss Sirina auf. Sie kam durch ein Portal über seinem Bett, sprang geschmeidig über Marla hinweg und landete elegant vor ihm.

»Silvan, Liebster, ich habe gespürt, dass es dir nicht gut geht und bin sofort gekommen, um dich aufzumuntern. Was ist denn passiert?«, sagte sie zuckersüß, während sie vor ihm herumstrich wie eine Katze. Dabei raschelte der Stoff ihres grünen Hosenkleides leise.

Daniel konnte förmlich sehen, wie Sirina mit Marla Gedanken austauschte, irgendwie lag ein Flirren in der Luft. Als Sirina plötzlich bis über beide Ohren grinste, wusste Daniel, dass sie nun im Bilde war.

»Ich habe dir ja gleich gesagt, dass diese Menschentussi dich nicht glücklich machen wird, Liebster.« Sie drückte ihn an den Schultern zurück, bis er mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß. Daniel war wie erstarrt. Er konnte nur in Sirinas Augen blicken, die ständig ihre Farbe wechselten. In einem Moment waren sie strahlend blau, im nächsten giftgrün.

»Lass ihn, Sirina!« Marla sprang vom Bett. Diese Gelegenheit nutzte Sirina, um Daniel ganz auf die Matratze zu schmeißen.

Wieso wehre ich mich nicht?, ging es ihm träge durch den Kopf. Ich kann Sirina nicht ausstehen! Er fühlte sich auf einmal seltsam müde, wie betäubt.

Sirina legte sich auf ihn, wobei sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper drückten. In Silvan schlummert so viel Potenzial, hörte Daniel schwach ihre Stimme. Aber er weiß einfach nicht, wie er seine Kräfte bündeln soll, das muss ich ausnutzen!

Daniel begriff, dass Sirina mental mit Marla kommunizierte, denn er konnte auch ihre Stimme in seinem Kopf vernehmen: Hör auf, seinen Verstand zu manipulieren. So bekommst du ihn bestimmt nicht rum.

»Wir werden sehen«, sagte Sirina und beugte sich über Daniels Gesicht. Ihr Unterkörper drückte sich schwer gegen seinen, und Daniel fühlte, dass ihn diese Berührungen nicht kaltließen.

»Was soll das, du Hexe?« Seine Stimme glich einem Krächzen. Immer noch konnte er sich kaum bewegen. Verzweifelt versuchte er, sich gegen den Bann zu wehren. Verdammt, wie kann ich meine Kräfte steuern? Er wusste, dass er das Zeug dazu hatte, Sirina auf der Stelle gegen die Wand zu schleudern!

»Komm mit mir in die Unterwelt, und ich bringe dir bei, wie du deine dämonischen Fähigkeiten benutzt.« Sie knabberte an seinem Hals und kam dabei Daniels Mund gefährlich nah …
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Vanessa fühlte sich in Mikes Armen geborgen, aber er war eben nicht Daniel. Das war auch gut so, denn sie brauchte jetzt einen Freund, der ihr einfach nur zuhörte und bei dem sie sich ausheulen konnte. »Ist es bei euch Jungs immer so, dass ihr ständig das eine wollt?«, fragte sie zögerlich, wobei ihr Gesicht warm wurde. Verlegen drehte sie den silbernen Ring, den ihr Danny geschenkt hatte.

»Na ja«, sagte Mike, und zog sie näher zu sich, »bei den meisten wohl schon. Es ist ja auch ein schönes Gefühl, wenn man der Frau, die man liebt, ganz nahe ist.«

Seufzend holte Vanessa Luft. »Daniel glaubt, was zu verpassen.«

»Das tut ihr alle beide!« Mike grinste, woraufhin Vanessa ihn leicht in den Magen boxte.

»Bleib doch mal ernst.«

Mikes Lächeln wurde nachdenklich. »Nein, du hast natürlich recht. Man braucht den richtigen Partner und beide müssen dazu bereit sein, sonst macht es keinen Spaß.« Er ließ ebenfalls ein tiefes Seufzen hören, das Vanessa sofort aufrüttelte.

»Was hast du?«, fragte sie. Es war ja nicht nur so, dass sie sich verändert hatte, seit sie mit Daniel zusammen war, auch Mike war irgendwie stiller geworden. »Sag bloß, du hast ebenfalls Liebeskummer.«

Mike räusperte sich. »Ach, was heißt Liebeskummer, ich kenne das Mädchen ja kaum.«

Da wurde sie hellhörig. »Wer ist sie? Kenne ich sie vielleicht?« Sie rückte ein Stück von Mike ab, dem dieses Verhör anscheinend peinlich war, denn er blickte vehement an ihr vorbei und kratzte sich am Kopf.

»Mag sein, sie war auf Rebeccas Halloween-Party. Ihr Name ist Marla.«

»Marla?!« Vanessa fuhr hoch und blieb kerzengerade auf der Couch sitzen. Ihr Puls legte drastisch an Tempo zu.

»Dann kennst du sie?« Hoffnung leuchtete in Mikes blauen Augen auf.

»Äh, flüchtig.« Das war bloß ein kleines bisschen geschwindelt. Mike war ihr Freund, sie wollte ihn nicht anlügen, aber Vanessa konnte ihm unmöglich sagen, dass sie Marla hin und wieder sah. Er hätte sie sofort besser kennenlernen wollen, doch was sollte Vanessa ihm sagen? Dass Marla eine Dämonin war, die ihn vielleicht zum Frühstück vernaschte, um ihm anschließend das Herz aus der Brust zu reißen? Vanessa wusste von Danny, dass Dämonen keinen Sinn für romantische Gefühle besaßen. War Daniel vielleicht deswegen nur auf das Eine aus? Wollte er lediglich seine Triebe befriedigen?

Nein  da war mehr. Vanessa merkte das an der Art, wie er sie ansah. Seine grünen Augen waren voller Wärme. Genauso schnell konnte der Ausdruck in ihnen aber auch kalt werden. Dämonisch, listig. Das bilde ich mir ein, weil wir uns gestritten haben.

»Ist sie hier aus der Gegend?« Mike starrte sie gebannt an. Offensichtlich wollte er mehr Informationen.

»Nein, ich glaube nicht. Soweit ich weiß, kommt sie aus einem anderen … Land«, erwiderte Vanessa schulterzuckend. »Wahrscheinlich wirst du sie nicht wiedersehen.«

»Aus einem anderen Land? So was hat sie erwähnt, und sie hat so eine besondere Aussprache.«

Vanessa musste aufpassen, was sie sagte. »Ich … äh … ja, aus einem anderen Land, aber ich weiß wirklich nicht viel über sie und woher sie genau kommt.« Was stimmte. Sie hatte Marla ja ausfragen wollen, doch die Dämonin hatte abgeblockt.

Mike schmunzelte. »Schön, dass nicht nur ich gerade durch den Wind bin.« Seufzend ließ er sich gegen die Lehne fallen, die Lider halb geschlossen. »Schade, dass du mir nicht mehr über sie erzählen kannst. Ich habe mich so gut mit ihr verstanden.« Er kratzte sich an einer Braue und sah Vanessa von unten herauf an. »Das hört sich vielleicht lächerlich an, aber … Es war, als würden wir uns schon ewig kennen, als ob irgendein unsichtbares Band uns verbindet. Ich hab sie nur einmal gesehen und mich total in sie verknallt.«

»Das ist nicht lächerlich, Mike. Ich weiß, was du meinst.« Vanessa atmete tief ein und aus. Sie sah Mike an, wie verliebt er in Marla war. Lass besser die Finger von einer Dämonin, dachte sie. Du verbrennst dich nur. Es ist schon schwer genug, einen Halbdämon zu lieben.

Schnell erhob sie sich, bevor sie sich verplapperte. »Es wird Zeit, ich muss gehen.« Sie bekam Daniel einfach nicht aus dem Kopf. Auch wenn es schon spät war, musste sie unbedingt noch mit ihm reden, sonst würde sie sicher keinen Schlaf finden.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagte Mike und erhob sich ebenfalls.
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Unentschlossen stand Vanessa bei den Taylors vor der Tür. In der Küche brannte noch Licht, daher drückte sie mutig auf die Klingel. Anne ist wohl gerade von ihrer Schicht zurückgekommen, vermutete sie.

Es dauerte nicht lange, da öffnete Daniels Mutter. Ein überraschter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Nessa? Es ist schon spät.«

»Ja, ich weiß. Darf ich kurz mit Danny reden? Es ist wichtig.« Sie versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Anne hätte sonst vielleicht neugierige Fragen gestellt.

»Natürlich, komm rein.« Hinter ihr schloss Anne die Tür und deutete auf die Treppe, die nach oben führte. »Ich war auch mal jung und verliebt«, sagte sie lächelnd. »Ich kann dich verstehen. Daniel ist oben.«

Als sich Vanessa an den Aufstieg machte, klopfte ihr Herz heftig vor Aufregung. Vor der Zimmertür blieb sie stehen. Es war ruhig dahinter. Ob Danny schon schläft?, fragte sie sich, bis sie das Licht bemerkte, das an der Schwelle durchschimmerte. Also trat sie ein.

Wie immer sah sie zuerst das Fenster und davor Daniels Schreibtisch und auf der rechten Seite das Bord mit der Stereoanlage. Nachdem Nessa die Tür hinter sich geschlossen hatte, stockte ihr der Atem. Auf dem Bett lag Daniel, lang ausgestreckt und das Hemd bis zur Brust hochgeschoben, sodass sie seinen flachen Bauch sehen konnte. Er atmete schnell und schien sie nicht zu bemerken. Im ersten Augenblick dachte Vanessa, dass er wieder einen Anfall hatte, doch als sich plötzlich eine junge Frau auf ihm materialisierte, deren feuerrotes Haar wie ein Vorhang vor Daniels Gesicht fiel, erschrak sie.

»Sirina…« Vanessa wusste sofort, wer die Dämonin war, obwohl sie diese nie persönlich gesehen hatte. Sie sollte seine zukünftige Frau werden. So wie es aussah, war sie gerade auf dem besten Weg dazu.

Sirina hob den Kopf, warf die Haare zurück und lächelte Vanessa falsch an. »Verzieh dich, Menschentussi, jetzt gehört er mir!« Wie um das zu beweisen, senkte sie ihre Lippen auf Daniels Mund und küsste ihn. Vanessa fühlte sich einer Ohnmacht nah, aber im nächsten Moment stieg Wut in ihr hoch.

Daniel schien den Kuss kurz zu erwidern, allerdings sah er Vanessa dabei seltsam an, beinahe abwesend. Kein Wunder, durchfuhr es sie, er ist ganz hin und weg! Sirina weiß bestimmt, wie man gut küsst.

Plötzlich schubste er die Dämonin von sich und setzte sich auf. »Nessa!«

»Daniel … ich«, stotterte Vanessa verwirrt. »Wieso?«

Hastig zog er sich sein Shirt nach unten. »Es ist nicht so, wie du denkst!«

»Ach ja? Das war es bei Mike auch nicht, und du hast mir nicht geglaubt. Allerdings hat er mich nicht geküsst!«

Daniels Brauen zogen sich zusammen. »Lügnerin! Ich habe dich gesehen, ihr habt was miteinander!«

»Was?!« Vanessa verstand nicht, was er meinte. Gerade war sie so zornig und verletzt zur selben Zeit, dass sie den silbernen Ring abstreifte und ihm vor die Füße warf. Wortlos drehte sie sich um. Vanessa hörte, wie er ihr hinterherschrie: »So, das war es dann, oder wie? Dann bist du ja jetzt frei für Blondie!«

Sie hätte ihm gerne noch so viel gesagt, aber es kam nichts über ihre Lippen. Stattdessen liefen ihr Tränen über die Wangen. Nur weil ich noch nicht so weit bin, holt er es sich von Sirina?

Blind vor Zorn und Schmerz stolperte sie die schmalen Treppen nach unten.

»Das ging ja wirklich schnell!«, rief Anne aus der Küche, als Vanessa an der Tür vorbeirannte. Sie flüchtete aus dem Haus, ohne ihr eine Antwort zu geben.
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»Danny, was war denn mit Vanessa los?« Seine Mom stand an der Tür und hob fragend die Brauen

»Wir haben Schluss gemacht, glaube ich«, sagte er so ruhig wie möglich, wobei er den zierlichen Ring zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, bevor er ihn in seine Hosentasche steckte.

»Was?« Anne sah ihn entgeistert an. »Warum?«

Daniel zuckte mit den Schultern. Was sollte er seiner Mutter auch sagen? Dass sein Leben ein absolutes Chaos war, seit er erfahren hatte, dass er ein halber Dämon war? Vielleicht sollte er seine Mutter endlich aufklären, aber zuvor wollte er mit seinem Vater reden. Mit seinem richtigen Vater: James Carpenter.

Natürlich hatte Daniel seine Mutter wegen der Adoption genau ausgefragt, doch über James und seine Herkunft und was ihn dazu gebracht hatte, Daniel herzugeben … darüber redete sie nicht viel.

»Hast du Vanessa irgendwie bedrängt?«, fragte Mom.

Die sorgsam unterdrückte Wut kochte erneut in Daniel hoch. »Warum bin immer ich dran schuld, wenn was los ist?« Jetzt wollte er seine Ruhe und hatte keinen Bock auf dieses Kreuzverhör. Er machte sich genug Vorwürfe, weil er bei Vanessa anscheinend alles falsch gemacht hatte, was man als Freund falsch machen konnte. Daniel wollte nicht begreifen, dass Nessa gerade ihre Beziehung beendet hatte.

Sirina stand etwas abseits und grinste vor sich hin. Seine Mutter konnte die Dämonin nicht sehen, und Marla war schon verschwunden, als Sirina ihn auf das Bett gedrängt hatte. Dieses Miststück hat mir alles verdorben!, dachte er aufgebracht. Zugleich erinnerte er sich an ihre Worte: »Komm mit mir in die Unterwelt und ich bringe dir bei, wie du deine dämonischen Fähigkeiten benutzt.«

Was hielt ihn denn hier oben? Seine Mutter konnte oder wollte ihm nichts über seinen richtigen Vater verraten, und somit würde er nie mehr über sich erfahren. Jetzt hatte sie sich auch noch auf Vanessas Seite geschlagen. Nessa … ob sie wohl gleich zu Mike geht? Danny schob den Gedanken weit von sich. Es wurde Zeit, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Vielleicht gehörte er tatsächlich nicht in diese Welt.

Daniel wartete, bis seine Mutter das Zimmer verlassen hatte, dann wandte er sich an Sirina: »Okay, ich komme mit dir.«

[image: Abbildung]

Ich muss es mir einfach vorstellen? Das ist alles?, hatte Daniel vor vielen Stunden gedacht, als er in der großen schwarzen Halle mit seinem Training begonnen hatte. Daniel hatte immer geglaubt, er müsse besondere Handbewegungen oder Sprüche einstudieren. Er erinnerte sich an den Geschichtsunterricht vor ein paar Wochen, als er Toby, dem Arschkriecher, nur mit Gedankenkraft die Luft abgeschnürt hatte. Die Fähigkeiten lagen in ihm verborgen. Er musste lediglich einen Weg finden, sie kontrolliert herauszulassen.

Es war düster in der Halle und der Ruß der brennenden Fackeln kratzte in seiner Lunge. Wieso gab es hier unten denn keinen Strom? Daniel überlegte scharf. Wie tief sie sich wohl unter der Erde befanden? Wie sollte hier auch Energie gewonnen werden können? Durch Geothermie vielleicht oder Gase! Warm genug war es ja. Daniel schwitzte höllisch.

Zack! Ein geistiger Schlag jagte durch sein Bewusstsein und Daniel krümmte sich zusammen.

Metistakles tippte sich an den kahlen Schädel. »Zerbrich dir den Kopf nicht über Dinge, die dich nichts angehen.«

Daniel fand, dass das Thema ihn sehr wohl etwas anging, wenn er hier einmal den Haufen Unterweltler anführen sollte. Doch er wollte dem dämonischen Unterricht mit mehr Aufmerksamkeit folgen als den Geschichtsstunden bei der Kuwalski. Daniel versuchte, in seiner Hand eine Energiekugel zu erzeugen. Es kribbelte und winzige Lichtblitze zuckten auf seiner Handfläche. Eine Kugel wollte ihm jedoch nicht gelingen, egal wie sehr er sich anstrengte.

Metistakles stand grinsend neben ihm und schaute auf ihn herab. »So einfach ist es auch wieder nicht. Es erfordert eine gewisse Beherrschung und höchste Konzentration, seine Kräfte zu bündeln. Je mehr du übst, desto routinierter wirst du mit deinen Fähigkeiten umgehen können, Silvan.«

Silvan! Wann würde er sich an seinen Dämonennamen gewöhnen?

Metistakles drang in seinen Geist ein und zeigte ihm, wie er ein Energiegeschoss auf seiner Handfläche erzeugen konnte. Leider erinnerte es Daniel daran, wie seine Mom ihn damals gehalten hatte, als er Fahrrad fahren gelernt hatte. So ähnlich war Metistakles Hilfe nun auch. Nur nicht so fürsorglich, eher demütigend. Erneut fing sich Daniel von ihm einen mentalen Schlag ein, der wie ein Schwerthieb durch sein Gehirn fuhr.

»Du musst endlich diese menschlichen Gefühle beherrschen!« Metistakles verärgerte Stimme hallte durch das Gewölbe, und er hob eine pechschwarze Augenbraue. »Sie machen dich schwach und lenken dich ab!«

Daniel nickte. Er schwitzte und jeder Muskel zitterte, als er sich erneut konzentrierte, seine Erinnerungen ausblendete und es diesmal wirklich schaffte, einen Energieball von der Größe einer Murmel auf seiner Handfläche zu materialisieren. Stolz erfüllte ihn. Er hatte es geschafft! Grinsend hielt er die Hand unter die Nase seines Lehrmeisters.

Metistakles nickte milde lächelnd. »Gut. Ich habe gewusst, dass du es kannst. Je dunkler deine Gedanken sind, desto leichter wird dir Magie fallen, desto großartiger wird sie sein.«

Obron betrat den Saal. Mit ihren rasierten Köpfen und den grauen Umhängen glichen sich die Dämonenoberen alle wie ein Ei dem anderen. Doch nachdem sich Daniel gefühlt schon seit Tagen hier unten befand, konnte er sie unterscheiden. Durch Metistakles rechte Augenbraue zog sich eine Narbe, Antheus war der Größte von allen und Obron hatte die längste Nase von den dreien.

Obron war Marlas Vater, und er war Kitanas Mann gewesen. Das Orakel von Memnost hatte Obron am Tag, als er ein Oberer wurde, vorhergesagt, dass Kitanas Kind einmal dazu bestimmt sei, der neue Herrscher zu werden. So viel hatte Metistakles ihm verraten, aber Daniel hatte keine Ahnung, wer oder was dieses Orakel war und wo es sich befand. Überhaupt hielten sich die anderen sehr bedeckt und hatten ihm verboten, Fragen zu stellen. Alles würde sich mit der Zeit ergeben, hatten sie gemeint.

Obron nickte ihnen zu und stellte sich neben den Herrscher. Xandros  der Star-Wars-Imperator-Verschnitt  war mittlerweile tausend Jahre an der Macht, und länger als diese Periode durfte ein Dämon nicht herrschen. Das war Dämonengesetz, denn ab einem gewissen »Alter« konnte ein Dämon nicht mehr seine vollen Kräfte ausschöpfen  und nur ein starker Herrscher war ein mächtiger Herrscher.

Xandros saß stocksteif auf seinem Thron und überwachte Daniels Fortschritte, ohne ein Wort zu sagen. Daniel fühlte, dass Xandros seine Untergebenen wie Marionetten lenkte, damit diese seine Befehle ausführten.

Cool, wenn er das auch einmal beherrschte, würde er zuerst der Kuwalski … Nein, diese Zeiten waren ja vorbei. Er würde hier unten leben. In ewiger Dunkelheit.

Ein Sehnen breitete sich in seiner Brust aus. Daniel kannte das Gefühl: Heimweh …

Stopp! Nicht an Mom denken, ermahnte er sich. Metistakles mentale Schläge taten höllisch weh, und Daniel wollte sich nicht schon wieder einen einfangen. Das hier würde sein neues Zuhause werden. Hier akzeptierte man ihn. Plötzlich fühlte sich Daniel ungeheuer wichtig und einer Gemeinschaft zugehörig, auch wenn er den Oberen nicht über den Weg traute. Sie strahlten ihm zu viel negative Energie ab. Wenn er selbst einmal zu ihnen gehörte, würde ihm das wahrscheinlich nicht mehr auffallen oder ihn stören. Und wie Metistakles so schön gesagt hatte: Je dunkler seine Gedanken, desto stärker würde er werden. Es gefiel ihm, mittels Gedankenkraft Magie ausüben zu können. Endlich war er wirklich wie einer der Helden aus seinen Videospielen.

Er wollte mehr erfahren, über sich, seine richtige Mutter und seine dämonischen Wurzeln, aber vor allem, wie der Hohe Rat es bewerkstelligen wollte, ihn in einen reinrassigen Dämon zu verwandeln, denn nur dann würde er endgültig als Herrscher zugelassen werden.

»Eins nach dem anderen«, erwiderte Obron scharf, der wohl schon wieder in seinem Kopf herumgeschnüffelt hatte.

Daniel fand, dass das zuerst kommen sollte, aber okay, anscheinend galten hier andere Regeln als in der Schule: erst die Praxis, dann die Theorie.

Er hatte Obron angesprochen, als Daniel gewisse Schwingungen im kognitiven Netzwerk aufgefangen hatte, ja, richtiggehende Hasstiraden, weil er eben ein »Halbling« war und daher nicht würdig, den Thron zu besteigen. Doch er würde allen zeigen, wie würdig er war, Herrscher zu werden.

Er sammelte erneut seine Konzentration, legte all seinen Hass und andere negative Gefühle in die Aufgabe und versuchte, seine magische Energie in der Handfläche zu bündeln. Ein grellblauer Ball aus Elektrizität materialisierte sich in seiner Hand. Er knisterte und roch nach Ozon. Der Ball waberte, schwoll an und fiel wieder ein wenig in sich zusammen, aber er verpuffte nicht wie seine letzten Versuche.

Er hatte es geschafft!

»Und jetzt schleudere ihn gegen diesen Menschen«, sagte Metistakles mit einem hinterhältigen Grinsen und deutete auf eine junge Frau, die aus einem dunklen Winkel der Höhle trat. Sie starrte ängstlich zu ihnen herüber.

»Vanessa!«, rief Daniel.

Augenblicklich löste sich sein Geschoss auf. Schon wollte er zu ihr laufen, doch da erkannte er dank seiner außergewöhnlichen Sehkraft, dass sie es nicht war. Vanessa hatte ein winziges Muttermal auf der Wange. Das Mädchen sah ihr allerdings verdammt ähnlich.

Metistakles lachte leise. »Deine Reaktion verrät deine wahren Gefühle. Du bist einfach keiner von uns.«

In Daniel braute sich Wut zusammen. Er wollte endlich Teil von »etwas« sein, irgendwo dazugehören. Metistakles Worte trafen ihn zutiefst. Aber er konnte doch keinen Menschen töten!

Plötzlich flackerte das Mädchen.

Moment  das war kein Mensch, es war eine Illusion!

Ich werde euch zeigen, wozu ich fähig bin, dachte Daniel und hatte im Nu ein neues Geschoss erzeugt. Er atmete tief durch und warf die tödliche Kugel auf das Mädchen …
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Marla ließ sich nur aus einem einzigen Grund nicht mehr an der Oberfläche blicken: Sie musste auf Silvan aufpassen. Immerhin war er ihr Bruder, und sie fühlte sich ihm tatsächlich irgendwie nah. Unglaublich, aber wahr. Sie schob es auf ihre Blutsverwandtschaft. In der Unterwelt hatte Marla keine Verbündeten, nicht einmal Sirina. Die war eine Schreckschraube, die Marla nur herumkommandierte.

Marla fühlte sich weniger einsam, seit Silvan in ihr Leben getreten war. Irgendwie waren sie sich sehr ähnlich. Silvan war auf der Oberwelt ebenso allein gewesen wie sie hier unten. Marla saß auf ihrem Bett und schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Wieso war sie plötzlich so sentimental? Was war nur mit ihr los? Seit sie Mike begegnet war, purzelte alles in ihrem Kopf durcheinander. Obwohl sie den jungen Mann schon seit Ewigkeiten  so kam es ihr zumindest vor, denn die Zeit tickte hier unten anders  nicht mehr gesehen hatte, bekam sie ihn nicht aus dem Kopf. Eigentlich war Mike Grund Nummer zwei, warum sie lieber in ihrem dunklen Loch in der Unterwelt blieb. Sonst würde sie nur noch mehr an ihm hängen. Sogar Metistakles hatte bemerkt, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Zum Glück schien er auf andere Informationen aus zu sein und sich sonst nicht für sie zu interessieren, denn sie konnte Mike kaum aus ihrem Kopf aussperren. Die Erinnerungen an ihn hatte sie allerdings in ihrem »Märchenzimmer« eingeschlossen, dorthin konnte selbst Metistakles nicht vordringen.

Allerdings verstand sie nicht, warum sie Silvan nicht beim Training beobachten durfte. Gut, ihr war es verboten, die große Halle zu betreten, aber auch sonst bekam sie ihn kaum zu Gesicht. Die Oberen hielten sie absichtlich von ihm fern. Das war nicht gerecht  immerhin war sie es gewesen, die Silvan aufgespürt hatte. Wahrscheinlich hatte der Hohe Rat Angst, Marla könnte noch etwas dazulernen.

Marla fiel bald die Höhlendecke auf den Kopf! Ob sie doch noch einmal nach oben gehen sollte?
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Vanessa trat so kräftig in die Pedale, dass sich ihre Oberschenkel verkrampften. So schnell sie konnte, radelte sie nach Hause. Jedoch nicht, weil es leicht regnete. Die Tropfen bemerkte sie kaum, weil sie in Gedanken bei Daniel war. Vanessa war bei Colleen gewesen, aber lange hatte sie es bei ihrer Freundin nicht ausgehalten. Anne hatte ihr am Morgen erzählt, dass Danny nicht in seinem Bett gelegen hatte, als sie vor Schichtbeginn in sein Zimmer gesehen hatte. Daraufhin hatte sie Peter angerufen, um zu fragen, ob Daniel vielleicht bei ihm wäre. Dieser hatte gemeint, sie solle sich mit James Carpenter aussprechen.

Aussprechen … Vanessa grübelte über Annes Worte bereits die ganze Zeit. Sie wollte gleich zu ihr gehen, um zu erfahren, ob es Neuigkeiten gab. Daniel fehlte vielleicht schon seit gestern, wo Vanessa ihn … Nicht drüber nachdenken. Vanessas Magen verkrampfte sich, als sie in die Garage fuhr, ihr Rad abstellte und von innen das Tor schloss. Sie musste endlich wissen, woran sie bei Danny war!

Das Auto ihrer Eltern stand nicht da, weil die beiden Freunde besuchten. Vanessa hätte ohnehin nicht mit ihnen über Daniels »Zustand« sprechen können. Sie fühlte sich allein. Hoffentlich war Anne zu Hause. Aber Anne kannte nicht die Wahrheit über ihren Sohn … Wenn Vanessa doch jemanden zum Reden hätte. Selbst Marla ließ sich heute nicht blicken.

Daniel und Sirina  sie brachte das Bild nicht aus dem Kopf, worauf ihr noch schlechter wurde. Warum musste ausgerechnet ein Dämon ihre große Liebe sein? Vanessa konnte kaum glauben, was in letzter Zeit geschehen war. Ihr Weltbild stand kopf. Vielleicht ist das alles nur ein verrückter Traum …

Vanessas Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit in der Garage gewöhnt. Da es draußen bewölkt war, drang durch das kleine Garagenfenster kaum Licht. Die Lampe war kaputt, und Vanessa versuchte, über nichts zu stolpern, als sie sich langsam auf die Tür zubewegte, die ins Haus führte. Sie war bisher im Dunkeln nicht wirklich ängstlich gewesen, aber seitdem sie Bekanntschaft mit Joe Adams und Dämoninnen gemacht hatte, war ihr doch etwas unbehaglich zumute.

Ein leises Scharren hinter ihr ließ sie aufhorchen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ob sich ein Tier verirrt hatte? Bitte, bitte!

Wie angewurzelt blieb sie mitten im Raum stehen. Ihr Herz begann zu rasen.

»Danny?«, flüsterte sie, wagte jedoch nicht, sich umzudrehen.

»Nein.«

O Gott! Vanessa wollte schreien, aber der Laut blieb in ihrer Kehle stecken. Diese Stimme gehörte auf keinen Fall zu Daniel. Sie war viel tiefer und rauer.

Vanessa vernahm das Prasseln des stärker werdenden Regens auf dem Dach und ein leises Rascheln. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, auf jeden noch so schrecklichen Anblick gefasst und bereit, sofort davonzulaufen.

Im hintersten Winkel der Garage stand eine große Gestalt, von der Vanessa nur die Umrisse erkennen konnte. O nein! War ein Dämon gekommen, um sie mit in die Unterwelt zu nehmen?

»W-was wollen Sie hier?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Wer sind Sie?«

Die Gestalt kam einen Schritt auf sie zu. »Bitte hab keine Angst. Ich bin Daniels Vater.«

Was? Vanessa hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit … »J-James Carpenter?«

Der große Mann nickte und kam einen weiteren Schritt auf sie zu. Nun fiel das matte Licht genau auf ihn. Vanessa erkannte sein Gesicht: hohe Wangenknochen, ein markantes Kinn und braunes Haar, das an den Schläfen graue Strähnchen besaß. Die Ähnlichkeit mit Daniel war verblüffend.

Sofort entspannte sie sich. »Ich dachte schon, Sie wären ein Dämon!«, rief sie erleichtert aus, biss sich jedoch gleich auf die Lippe. Der Mann würde denken, sie hätte einen Sprung in der Schüssel.

»Dämon?« James Augen wurden groß. »Was weißt du über sie?«

»Sagen Sie mir lieber, was Sie in der Garage meiner Eltern zu suchen haben!« Vanessa war die ganze Situation nicht geheuer. Langsam ging sie rückwärts auf die Tür zu. Aus den Augenwinkeln suchte sie nach einem Gegenstand, den sie zu ihrer Verteidigung benutzen konnte. Gartenwerkzeuge hingen an der Wand, eine Schaufel, Harken und Rankstangen.

»Die Dämonen dürfen mich nicht finden, und ich wollte unter vier Augen mit dir sprechen«, sagte Carpenter. »Hör zu, Vanessa…«

Sie erschrak, weil er ihren Namen kannte, aber Daniels Vater sprach einfach weiter, als hätte er Angst, sie könne gleich davonlaufen. »Ich weiß, dass du mit Daniel zusammen bist. Anne hat es mir am Telefon erzählt, auch dass er verschwunden ist. Kannst du mir irgendetwas sagen? Was weißt du über die Dämonen?«

»N-nicht viel«, stammelte sie.

»Weißt du, wo Daniel jetzt ist?«

Vanessa hörte die Sorge aus seiner Stimme. Die ganze Situation war absurd. Daniels echter Vater wusste über Dämonen Bescheid. Ihr Weltbild ging vollständig in die Brüche.

Moment  natürlich wusste er über Dämonen Bescheid! Daniel war ein Halbdämon! Vanessa versuchte sich zu sammeln. Vielleicht steckte Danny in Schwierigkeiten oder sogar in ernsthafter Gefahr?

»Da war eine rothaarige Dämonin, sie heißt Sirina. Sie wollte Daniel mit in die Unterwelt nehmen.« Tränen trübten ihre Sicht und die Stimme wollte ihr versagen. »Sie sollte seine Frau werden. Ich glaube, Daniel ist mit ihr gegangen.«

»Verflucht!« Carpenter fuhr sich hektisch durchs Haar. »Ich hätte es wissen müssen.«

Wissen müssen? Vanessa stockte der Atem. Das klang, als wüsste Dannys Vater über alles Bescheid. Alles und noch viel mehr. Seiner Reaktion nach zu urteilen, steckte Daniel verdammt tief in der Klemme.
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Ein Leben als Dämon ist nicht so schlecht, wie ich erst gedacht habe. Entspannt lehnte sich Daniel gegen die weichen Kissen. Er lag auf einem breiten Bett, das mit schwarzen Laken bezogen war und das er sein Eigen nennen durfte, genau wie das prunkvolle Gemach drumherum. Als zukünftiger Anführer genoss er jetzt schon besondere Privilegien, doch am besten gefiel ihm, dass er seine dämonischen Fähigkeiten immer besser beherrschte. Seit wann war er in der Unterwelt? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Manchmal kam es ihm wie Tage vor, dann wieder wie Wochen.

Mittlerweile konnte er nicht nur Geschosse aus seiner Handfläche abfeuern, sondern auch Portale erschaffen  nur wohin sich das Tor öffnete, damit tat er sich noch schwer.

Er hatte unwahrscheinlich schnelle Reflexe, konnte wie ein Schatten an anderen vorbeihuschen. Daniel fühlte sich stark, unbesiegbar und endlich einer Gemeinschaft zugehörig.

Sirina lag neben ihm, streichelte seine Brust durch das Hemd und fütterte ihn mit Weintrauben. Wie Daniel  Silvan, so hieß er jetzt!  soeben erfahren hatte, würde er keine menschliche Nahrung mehr benötigen, sobald er ein richtiger Dämon war. Essen war dann lediglich Lustgewinn. Dafür musste er lernen, Energie aus negativen Gefühlen zu gewinnen oder sich sogar von Seelen zu ernähren. So weit war er jedoch längst nicht.

»Kann ich dir einen weiteren Wunsch erfüllen, mein Gebieter?«, säuselte Sirina und leckte ihm den Fruchtsaft von den Lippen. Silvan ließ es zu, um sich daran zu gewöhnen, mit dieser Furie den Rest seiner Tage zu verbringen. Sein Magen verkrampfte sich.

Er kam sich zwar wie ein König vor, aber irgendwie war ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken, diese Höllenbrut eines Tages anzuführen. Das würde praktisch bedeuten, dass ich gegen Mom und Vanessa in den Krieg ziehe. Noch befand er sich in »Probezeit«. Er musste sich erst als würdig erweisen, der zukünftige Herrscher zu werden, und dazu wollte ihm der Rat eine Aufgabe stellen. Daniel hatte keine Ahnung, wie die aussehen sollte, aber noch war es nicht so weit. Zuerst musste er an seinen Fähigkeiten feilen.

Daniel dachte an Antheus. Dieser äußerst starke Dämon gönnte Silvan nicht den Anspruch auf den Thron. Antheus wäre in der Rangfolge der Nächste und hatte sich schon auf eine zukünftige Herrschaft eingestellt, als die Oberen mit Marlas Hilfe Daniel aufgespürt hatten.

Marla sah er leider selten, die Oberen ließen ihn kaum zu Atem kommen. Daniel hätte so gern mit ihr gesprochen. Marla war plötzlich ungewöhnlich still. Daniel erinnerte sich noch zu gut an ihre Reaktion, als Vanessa in Mikes Armen gelegen hatte. Ob Marla etwas für ihn empfand? Besaß seine dämonische Schwester tatsächlich romantische Gefühle? Für Blondie?

Nessa … Er dachte oft an sie, und jedes Mal durchfuhr ihn dabei ein dumpfer Schmerz. Das war der Nachteil, nur ein halber Dämon zu sein. Seine menschlichen Gefühle konnte er nicht abstellen. Sirina, dieses berechnende Luder, gab alles, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, denn natürlich schnüffelte sie in seinem Kopf herum, wenn er zu müde war, seinen geistigen Schutz aufzubauen. Sie wusste, was ihn beschäftigte. Leider kam er nicht drumherum, sie in seinen Kopf zu lassen, damit sie ihm zeigen konnte, wie er seine Fähigkeiten benutzte. Aber Daniel konnte Vanessa einfach nicht vergessen. Die Art, wie sie auseinandergegangen waren, hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Ich vermisse sie.

Sirina, die halb auf ihm lag, fuhr ihm plötzlich unter das Hemd. Noch trug er seine normale Kleidung, doch auch das würde sich bald ändern. Ein höhergestellter Dämon musste diese seltsamen Fetzen tragen, die wie halbe Kleider aussahen. Diese grauen Umhänge, als wären sie Mönche. Vielleicht könnte er wenigstens einen schwarzen beantragen, so wie Xandros einen hatte.

»Liebster«, flüsterte Sirina.

Die Augen geschlossen, stellte sich Daniel vor, es wären Nessas Hände, die über seinen Bauch glitten, aber die langen Fingernägel der Dämonin erschwerten das.

»Hm, das gefällt dir, Silvan, nicht wahr?«

Leider ließen ihn ihre Berührungen nicht kalt. Verflixt, ich bin auch nur ein Mann!, dachte er verzweifelt, als sie in seine Hose fuhr. Vanessa hatte ihn dort schon berührt, allerdings viel unbeholfener, als Sirina es tat. Die Dämonin wusste genau, wie sie zupacken musste. Dennoch hatte es ihm mit Nessa einfach besser gefallen. Weil ich sie liebe und Sirina nicht.

Sirina setzte sich auf seinen Schoß und zog ihm das Hemd über den Kopf. Daniel ließ es geschehen. Für einen echten Dämon war Sex eben nur eines der zahlreichen Vergnügen, mit denen er sich den Tag versüßte, wenn er nicht gerade unschuldige Seelen verdarb. Damit musste er sich abfinden. Hier waren keine romantischen Gefühle im Spiel, Sex diente nur der Triebbefriedigung. Und Sirina tat es, um sich seine Gunst zu erschleichen. Sie wollte an seiner Seite an die Macht kommen, als seine Frau, und daher musste sie alles unternehmen, um ihn auf den richtigen Weg zu führen.

Aber verdammt  es war einfach nicht richtig!

Ein Klopfen an der Tür erlöste ihn davor, mehr als nur Sirinas üppige Brust zu sehen, die sie gerade aus ihrem Korsett hob.

»Verflucht!« Sofort richtete sie ihr Hosenkleid. Auch Daniel zog sich schnell sein Shirt über. Wenn ihn jemand in seinen privaten Gemächern aufsuchte, konnte es nur einer der Oberen sein. Diesmal war Daniel mehr als glücklich über diese Unterbrechung. In Zukunft musste er sich etwas einfallen lassen, wie er sich Sirina vom Hals halten konnte. Wenn er dann einmal Herrscher war, bestimmte er selbst, ob er sie noch zur Frau wollte …

»Herein!«, rief Daniel, als sie beide vollständig bekleidet waren.
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Marla saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Rand eines großen Springbrunnens, der sich am Governor Place befand, und starrte auf das Bankgebäude, in dem Mike arbeitete. Sie hatte beschlossen, ein wenig frische Luft zu schnappen, weil sie das Gefühl hatte, in der Unterwelt zu ersticken. Im Moment hatte sowieso niemand für sie Zeit oder einen Auftrag. Also hatte sie ein Portal erschaffen, ohne sich ein bestimmtes Ziel vorzustellen, und wohin hatte es sie verschlagen? Natürlich in Mikes Nähe. Und wenn sie schon da war, konnte sie auch einen Blick auf den Mann riskieren, der ihre Sinne durcheinanderwirbelte. Sie redete sich ein, dass es ihr danach bestimmt besser ginge, wenn sie sah, dass er doch nicht so toll war wie in ihrer Fantasie.

Bloß  warum war sie dazu in die menschlich-gewöhnlichen Klamotten geschlüpft, die sie mit Vanessa ausgesucht hatte? Selbst die Haare hatte sie sorgsam gekämmt. Sie fielen ihr lang und glatt über die Schultern.

Am allermeisten faszinierten Marla ihre Schuhe, denn sie war es nur gewohnt, sich in ihren schweren Stiefeln zu bewegen. Stattdessen trug sie federleichte Sneaker. Belustigt schaute sie auf ihre Füße und erschrak, als sie plötzlich auf ein glänzendes Paar schwarzer Schuhe sah und Mikes überraschte Stimme hörte: »Marla?«

Verdammt, hatte sie tatsächlich vergessen, sich unsichtbar zu machen? Marla sprang auf ihre Füße und stand Mike gegenüber. Sie roch sein Aftershave sowie seinen eigenen, unwiderstehlichen Mike-Duft und fühlte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte.

Ihre Knie wollten nachgeben. »Äh … Mike, hallo!« Warum krächzte sie wie eine Hexe, wenn sie vor ihm den Mund aufmachte?

Mike sah sie ebenso erstaunt an, wie sie sich gerade fühlte.

Endlos lange Sekunden später klappte er den Mund als Erster zu. »Was machst du denn hier?«

Tja, gute Frage. Was sollte sie ihm antworten? »Ich schaue mir die Sehenswürdigkeiten von Little Peak an, solange ich eine Freundin besuche.«

»Klar«, erwiderte Mike über das ganze Gesicht strahlend. »Du hast auf mich gewartet, stimmts?«

Ihr Gesicht erhitzte sich abrupt, was ebenfalls unbekannt für sie war. Ihr Körper schien ein völlig neues Eigenleben entwickelt zu haben.

»Ich hab gedacht, ich sage dir mal kurz Hallo. Und das hab ich ja jetzt gemacht, also…«

»Hast du Lust, mit mir essen zu gehen?«, fragte Mike hastig. Es war offensichtlich, dass er sie nicht so schnell entkommen lassen würde. »Gleich zwei Straßen weiter ist ein Diner, da gibts hervorragende Burger.«

»Burger?« Die hatte sie schon ewig nicht mehr gegessen.

»Die haben auch andere Sachen.« Mike errötete.

Ach, er sah einfach süß aus! »Burger sind okay.« Verdammt, das war jetzt praktisch ein Ja gewesen! Marla biss sich auf die Zunge. Sie würde nur eben mit Mike da hingehen, einen Burger essen und danach sofort verschwinden.

»Cool«, sagte Mike und grinste breit. Dadurch kamen leider seine Grübchen zum Vorschein, was ihn noch attraktiver aussehen ließ.

Ich bin verloren, dachte Marla, als sie sich bei Mike unterhakte.
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Antheus war gekommen, um ihn wieder einmal mit in die Halle zu nehmen, wo sein nächstes Training stattfand. Der große Dämon, der den anderen Oberen fast bis aufs Haar glich  nein, er hatte ja gar keine Haare, wie all die anderen des Hohen Rates auch , schleuderte Daniel mental eine Eiseskälte entgegen, die ihn frösteln ließ.

Obron und Metistakles erwarteten ihn bereits. Sie standen neben dem Thron des Noch-Herrschers Xandros, der sein »Opa« war, wie sich Daniel … Silvan mit leichtem Unbehagen immer wieder ins Gedächtnis rief. Daniel hatte versucht, nach äußerlichen Ähnlichkeiten zu suchen, aber noch nie hatte er Xandros Gesicht gesehen. Ob Marla ihn je ohne Kapuze erblickt hatte? Sie war auch seine Enkelin.

Xandros, dessen knochige Finger die Lehnen des Stuhls umklammerten, war unter seiner weiten Kapuze kaum auszumachen. Daniel bildete sich ein, dass dessen Augen dunkelrot glommen. Er konnte die Hitze fast auf seiner Haut spüren. So gerne würde er ihn anschauen, doch sobald Daniel den Kopf hob, schoss ein stechender Schmerz durch sein Gehirn, sodass er ihn sofort wieder senkte.

Daniel hätte sich jetzt sogar Sirina an seine Seite gewünscht, nur um mit diesen unheimlichen Unterweltlern nicht allein zu sein. Würde er, wenn er Herrscher war, nicht nur diese hässlichen, grauen Gewänder tragen müssen, sondern auch eine Glatze haben? Daniel liebte sein schwarzes Haar und wollte es nicht missen.

Aber einen entschiedenen Vorteil hatte es, ein Dämon zu sein: Sobald man eine gewisse körperliche und magische »Reife« erlangt hatte  also meistens zwischen dem achtzehnten und einundzwanzigsten Lebensjahr , liefen die biologischen Prozesse im Körper in Zeitlupe ab. Ein Dämon alterte unendlich langsam und wurde praktisch unsterblich. Jedoch nur, wenn man die »Ernährung« umstellte und fortan bloß Seelen oder negative Energien auf dem Speiseplan standen. Daniel würde weiterhin normal essen können, wenn er wollte, danach hatte er sich erkundigt. Ein Leben ohne Nudelauflauf, Hot Dogs und Käsekuchen wäre nicht zu ertragen.

Unsterblich … und an der Macht.

Das hatte was.

Eines wusste Daniel: Sobald er hier den Laden schmiss, würde sich einiges ändern.
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Vanessa saß wie jeden Nachmittag in den letzten Tagen mit James und Dannys Mutter am Küchentisch der Taylors. Anne hatte ihr Gesicht in einem Taschentuch vergraben. Sie machte sich immer noch große Vorwürfe darüber, nicht nur als Ehefrau, sondern auch als Mutter versagt zu haben. James hatte einen Arm um sie gelegt und versuchte, sie zu beruhigen. »Anne, es ist sicher nicht deine Schuld, dass er weggelaufen ist.«

Weggelaufen … das glaubte Anne.

James hatte Vanessa gebeten, Anne erst einmal nicht die Wahrheit zu erzählen, um sie nicht unnötig aufzuregen und vor allem, um sie nicht in Gefahr zu bringen. »Wenn Daniel in der Unterwelt ist, und davon gehe ich aus, dann können wir nichts dagegen unternehmen«, hatte ihr James in einem unbeobachteten Moment gesagt. »Ich kann ihn dort nicht herausholen.« Und dass es so war, davon ging auch Vanessa aus, weil sich seit dem Tag seines Verschwindens nicht einmal mehr Marla bei ihr hatte blicken lassen. James und Vanessa hofften, dass er bald zurückkommen würde. Aber je mehr Tage vergingen, desto weniger glaubten sie daran.

Die Ferien waren vorüber, und Anne hatte Daniel in der Schule krankgemeldet. Sie selbst war nicht mehr zur Arbeit gefahren. Vanessa hatte Mike erzählt, dass sie im Moment nicht über Daniel reden wollte, da sie sich eine Zeit lang nicht sehen wollten, um sich über ihre Gefühle füreinander klar zu werden. Wenn das Thema auf Daniel fiel, musste sie nur weinen.

Vanessa konnte gar nicht beschreiben, wie weh es tat, dass Daniel einfach gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Sobald sie nachts die Augen schloss und versuchte, in den Schlaf zu finden, sah sie Sirina, die auf Danny lag und ihn küsste. Er hat da unten sicher seinen Spaß!, dachte sie wütend. Aber sie versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten. Anne ging es wesentlich schlechter als ihr. Immerhin war sie erst von ihrem Mann und jetzt von ihrem Kind verlassen worden. Trotzdem  für Vanessa fühlte es sich ebenfalls an, als hätte man ihr das Herz aus der Brust gerissen. Sie vermisste Danny, sie machte sich Vorwürfe, weil sie sich gestritten hatten, und sie hatte Angst um ihn. Sie hatte in den letzten Tagen viel im Internet recherchiert, James ausgefragt und alles in sich aufgesogen, was sich um Dämonen oder die Unterwelt drehte. Das meiste davon war erschreckend. Immer wieder wachte Vanessa nachts weinend auf, weil sie von Danny geträumt hatte. Aber es waren keine schönen Träume gewesen. Danny hatte schrecklich ausgesehen, mit verzerrtem Gesicht, glühenden Augen und Hörnern auf dem Kopf. Sie wollte nicht, dass er zu so einem bösen Wesen wurde, das anderen die Seele aussaugte.

Er fehlte ihr unendlich …

Anne schnäuzte sich in ihr Taschentuch, bevor sie zu James sagte: »Er wollte dich unbedingt kennenlernen, und ich habe ihn ständig hingehalten. Warum durfte ich ihm denn nicht sagen, dass ihr euch bald getroffen hättet?« Eindringlich schaute sie ihn an. »Und jetzt will ich keine Ausreden mehr hören!«

James fuhr sich durchs Haar. Da er das an diesem Abend schon mehrmals gemacht hatte, sah es ganz verstrubbelt aus. Er war ein wirklich attraktiver Mann und wies so starke Ähnlichkeit mit Daniel auf, dass das Ziehen hinter Vanessas Brustbein fast unerträglich wurde, wenn sie ihn zu lange anblickte. Zumindest hatte Danny James große schlanke Gestalt und die grünen Augen geerbt. Das pechschwarze Haar musste er von seiner dämonischen Mutter haben.

Als James nicht antwortete, stand Anne auf, um zum Telefon zu gehen, das neben der Küchenzeile an der Wand hing. »Ich muss noch mal mit Mrs. Thompson reden. Wir müssen doch was tun können, James! Ich kann einfach nicht länger untätig herumsitzen, und du bist mir überhaupt keine Hilfe.«

Vanessa wusste, dass Rhea Thompson eine Bekannte von James war, die wie er für eine Untergrundorganisation arbeitete. Sie hatte sich keine vierundzwanzig Stunden nach Daniels Verschwinden als Polizistin ausgegeben, die angeblich von James benachrichtigt worden war.

Anne griff zum Telefon und wollte die Nummer wählen, da trat James neben sie und nahm ihr den Hörer aus der Hand.

»Anne, die Polizei kann uns nicht helfen.«

»Aber warum denn nicht?« Anne sah abwechselnd von James zu Vanessa. »Ich spüre doch, dass ihr mir etwas verschweigt!«, rief sie. »Was ist denn los? Was ist mit Danny, hat man ihn gefunden? Ist er tot?« Schluchzend brach sie vor James zusammen, der sie gerade noch auffangen konnte. Er hob sie auf seine Arme und trug sie ins Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch legte.

Vanessa folgte ihnen und bemerkte erst jetzt, dass sie selbst weinte. Sie hatte solche Angst um Danny! Vielleicht hatten die Dämonen ihm ja etwas angetan und er war wirklich tot!

Nein  daran durfte sie nicht denken.

»Er ist nicht tot, Anne, denk nicht so etwas.« James deckte sie mit einer karierten Wolldecke zu und setzte sich daneben. Kurz fuhr er durch ihr blondes Haar, dann zog er schnell die Hand zurück. »Es ist … kompliziert und ich weiß nicht, wie ich dir alles erklären soll. Aber es ist wohl an der Zeit, dass du es erfährst.«

»Er ist also doch tot?«, flüsterte sie und sah James mit verheulten Augen an.

»Nein!« James stützte die Ellbogen auf seine Knie und legte den Kopf in die Hände. »Also, ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll … am besten ganz von vorn.« Seufzend schaute er Anne an. »Vor vielen Jahrtausenden gab es eine Gruppe von Druiden, die Magie wirken konnten. Sie waren mächtige Zauberer mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Während die einen ihre Kräfte nutzten, um Gutes zu bewirken, verfielen andere der dunklen Seite und missbrauchten ihre Macht, um die restlichen Menschen zu verderben. Die Magier wurden immer böser und skrupelloser, sodass ein Krieg entbrannte. Um in Ruhe weiterhin die Menschen verderben zu können, woraus sie ihre Energie zogen, schufen sie ihr eigenes Reich tief unter der Erde. Von da an gab es zwei Parteien, die gegeneinander kämpften: Dämonen und Wächter. Die Dämonen sind also eine abgespaltene Rasse der Menschheit.«

Anne starrte ihn an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. »Warum erzählst du mir das, James? Ich möchte jetzt keine Märchen hören, ich will wissen, wo mein Kind ist!«

»Dazu wollte ich gleich kommen«, murmelte James, die Lider gesenkt. Er wandte sich Anne zu, ohne sie anzusehen. »Ich habe dich damals belogen, als ich gesagt habe, Daniels Mutter wäre spurlos verschwunden und ich könne mich nicht um Daniel kümmern, weil ich ständig beruflich unterwegs sei.«

Annes Brauen hoben sich. »Ja?«

»Na ja, Daniels Mutter … sie wurde … umgebracht.«

Anne riss die Augen auf. »James! Das ist ja furchtbar!« Sie setzte sich auf und rutschte neben ihn, um seine Hand zu ergreifen. »Hat die Polizei den Mörder gefasst?«

»Nein, ich … Die Polizei hätte mich wohl für verrückt gehalten, wenn ich ihnen die Wahrheit erzählt hätte, so wie du mir auch nicht glauben wirst.«

Vanessa hatte sich mittlerweile in einen Sessel gehockt und lauschte gebannt James Geschichte, von der sie noch nicht alle Details kannte.

»Nun erzähl doch schon!« Ungeduldig rutschte Anne auf ihrem Platz hin und her.

»Daniels Mutter … Kitana war ihr Name, nun, sie war…« Er atmete tief durch. »… eine Dämonin.«

Anne stieß ein irres Lachen aus. »Ja, natürlich!« Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Jetzt ist Schluss, ich rufe Mrs. Thompson an!«

Diesmal fühlte sich Vanessa dazu gedrängt, etwas zu sagen. Sie sprang aus dem Sessel und hielt Anne am Arm fest, bevor diese ganz aufgestanden war. »James hat recht. Danny ist ein halber Dämon, ich kann das bestätigen!«

Anne sackte auf die Couch zurück. »Ihr nehmt mich doch auf den Arm, alle beide.«

»Leider nein.« Sanft legte James Anne eine Hand auf die Schulter. »Hör mir einfach nur zu. Weißt du noch, dass ich auf eine andere Schule gegangen bin als du und Peter?«

»Klar«, flüsterte Anne. »Du warst auf einem Internat.«

»Ja, aber es war kein gewöhnliches Internat. Ich wurde zum Wächter ausgebildet.«

»Wächter?«

»Ich bin kein gewöhnlicher Mensch, Anne. Genau wie dein Sohn. Sieh her.« James streckte die Hand aus und ein Stab aus grellem Licht formte sich darin.

Vanessa stockte der Atem. Auch Anne blinzelte, den Mund geöffnet, bis James eine Faust machte und der Leuchtstab verpuffte.

»Wow, das war ein toller Trick!« Anne lächelte und James schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Dann etwas anderes«, murmelte er und stand auf. »Gib mir deine Hand.«

»Ein neuer Trick?« Anne erhob sich und reichte James die Hand, während Vanessa gebannt zuschaute. Kaum hatten sie die Finger miteinander verschränkt, verschwanden die beiden mit einem leisen »Plopp«.

»Was?!« Vanessa schoss erneut aus ihrem Sessel hoch. »Wo seid ihr?« Sie tastete die Luft ab, aber da war niemand.

Wenige Sekunden später hörte sie wieder dieses »Plopp«. Vanessa wirbelte herum. Anne und James standen in inniger Umarmung hinter ihr.

Sofort lief Vanessa auf sie zu. »Was ist passiert?«

»W-ir waren … standen mitten … in einer Wüste!« Anne ließ sich von James zur Couch führen. Mit geschlossenen Augen lehnte sich Anne gegen die Lehne. »Träume ich?«

James zog sie in seine Arme und ihr Kopf sackte auf seine Schulter. »Du träumst nicht. Wir waren gerade in der Mojave-Wüste. Ich kann mich translozieren, das ist so ähnlich wie beamen. Weil ich ein Wächter bin.«

Beamen? »Wow«, entfuhr es Vanessa.

James richtete das Wort an sie. »Kannst du mir bitte eben etwas zu essen holen? Die Translokation erfordert schrecklich viel Energie.«

James sah tatsächlich erschöpft aus. Unter seinen Augen hingen dunklere Ringe als zuvor.

Vanessa eilte in die Küche, um ihm einen Toast mit Käse und Schinken zu machen, hörte jedoch mit einem Ohr zu, was James zu Anne sagte: »Was meinst du, wie gerne ich dir, als wir Kinder waren, die Wahrheit gesagt hätte. Aber ich durfte nicht. Ich hatte einen Eid geschworen.«

Vanessa lugte kurz ins Wohnzimmer. Ein Lächeln huschte über Annes Lippen. »Du warst für mich immer der unerreichbare Märchenprinz.«

James lächelte ebenfalls. »Nicht das verwöhnte Millionärssöhnchen?«

»Das auch.« Annes Wangen röteten sich, als sie zu James aufblickte.

Vanessa hätte die beiden jetzt am liebsten allein gelassen. Es war offensichtlich, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Dennoch beeilte sie sich mit dem Toast, da sie kein Detail der Geschichte verpassen wollte, legte das Brot auf einen Teller, schnappte sich eine Dose Bier und eilte damit zurück ins Zimmer.

Dankend nahm James alles entgegen und verschlang den Toast mit wenigen Bissen.

Anne seufzte. »Ich habe noch nie gesehen, dass Daniel zaubern kann.«

»Seine Kräfte haben sich jetzt erst entwickelt«, sagte James, der den leeren Teller auf den Tisch stellte und das Bier öffnete. »Deswegen bin ich mit dir über Handy in Kontakt geblieben. Ich musste wissen, wenn etwas ungewöhnlich an ihm war.«

»Er war so still in letzter Zeit«, wisperte Anne und schloss die Augen. »Ich dachte, es wäre wegen Peter und mir.«

»Er wollte dich nicht belasten«, warf Vanessa ein. »Nach allem, was du durchgemacht hast.«

Anne räusperte sich und wandte sich wieder an James. »Wovon hast du die letzten Jahre gelebt, was hast du gearbeitet?« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Und wo hast du gesteckt? Ich habe versucht, deine Adresse herauszubekommen, aber du warst nirgendwo gemeldet. Deine Eltern konnten mir auch nicht sagen, wo du steckst. Wenn es einen Notfall gab, wenn Danny krank war, warst du sofort da. Hast du heimlich bei deinen Eltern gele… Nein, du hast dich gebeamt, nicht wahr?«

James nickte. »Ja, dann habe ich mich hierher transloziert, auch um heimlich meine Eltern zu besuchen. Sie mussten schwören, dir meine Aufenthaltsorte nicht zu verraten. Die meisten kannten meine Eltern selbst nicht. Ich war immer auf der Flucht, vor den Dämonen und sogar vor der Gilde.«

»Wieso vor der Gilde?«, fragte Vanessa nach.

»Ich traue niemandem.« James senkte den Blick. Er leerte das Bier und erzählte weiter. »Ich habe mal hier, mal dort gelebt. Europa, Australien, sogar in Afrika. Mein Geld verdiene ich mit Übersetzungen. Ich habe während meiner Wächterausbildung viele alte Sprachen gelernt. Das kommt mir zugute. Ich biete vor allem Museen meine Dienste unter einem Decknamen über das Internet an und verdiene ganz gut damit.«

»Was hast du gemacht, als du in Kairo warst?«, fragte Anne. »Oder warst du nicht da?«

»Doch.« James nickte. »Ich war Student im letzten Jahr. Ich habe in einer kleinen Gruppe gemeinsam mit unserem Professor in einer Pyramide gearbeitet. Wir haben magische Artefakte gesucht. Besonders nach einem…« Er zögerte kurz, als wollte er ihnen nicht alles erzählen. »Wir hielten nach einem Zepter Ausschau.«

Anne kuschelte sich enger an ihn. »Warum?«

»Es soll ein sehr mächtiges Artefakt sein, mit dem man die Welt beherrschen kann.« Er seufzte. »Ich habe es gefunden.«

Vanessa versteifte sich. Auch Anne setzte sich wieder gerade hin und blickte James an. »Und dann?«

»Ich war jung und dumm, wie man so schön sagt, und hab es heimlich aktiviert. So erfuhren die Dämonen, dass das Zepter aufgetaucht war. Eine Dämonin ist gekommen, eine wunderschöne junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie warnte mich. Wir sind gemeinsam geflohen und haben das Zepter versteckt. Das war vor neunzehn Jahren. Die Wächtergilde hat mich verstoßen, aber das war mir zu der Zeit egal. Ich war damals so verliebt in Kitana, dass ich kaum noch etwas anderes um mich herum wahrnahm.«

Vanessa bemerkte, wie sich Anne versteifte. »Kitana. Daniels Mutter?«

James nickte. Sanft streichelte er Annes Arm. »Ich könnte dir so viel erzählen; es würde Stunden dauern, bis du alles weißt. Zum Beispiel gibt es eine Prophezeiung eines dämonischen Orakels. Kitana sagte, dass das Zepter eines Tages ihr Kind retten wird, deshalb hat sie es nicht zerstört. Und ich auch nicht.«

Anne setzte sich kerzengerade auf. »Dieses Zepter wird Daniel retten?«

James nickte. »Ich denke schon. Kitana hat das von einem Orakel erfahren, kurz bevor sie vor den anderen Dämonen geflohen ist. Zu der Zeit hatte sie gerade ein Mädchen geboren, das ihr Mann töten wollte, weil er nicht wollte, dass die Kleine eines Tages den Thron bestieg: Marla.«

»Marla?« Vanessa horchte auf. »Ich kenne sie!«

James blieb der Mund offen stehen. Sein Gesicht wurde schneeweiß. »Was?«

Vanessas Herz raste. »Ja!«

»Marla … Sie lebt?!«, brachte er mühsam hervor.

»Sie lebt.« Vanessa nickte.

»Bist du dir sicher?«

»Ganz sicher. Wir sind … waren ja fast … also nicht unbedingt Freundinnen, aber ich kenne sie. Wenn ich das eher gewusst hätte … Sie war diejenige, die Danny aufgespürt hat, um ihn mit in die Unterwelt zu nehmen. Warum hab ich dir das nicht eher erzählt?! Daniel hat mir ja gesagt, dass sie seine Halbschwester ist!« Vanessa war dermaßen auf Daniel fixiert gewesen, dass sie alles andere vergessen hatte.

James sprang auf. »Marla lebt!« Er lief wie ein eingesperrtes Tier durchs Zimmer, wobei er sich ständig durchs Haar fuhr. »Ich habe immer gedacht, die hätten sie längst…« Er atmete geräuschvoll auf. »Daher habe ich angenommen, Marla wäre…« James Stimme brach und seine Augen schimmerten, als er Vanessa ansah. »Ich bin so froh, dass sie lebt. Weißt du, wo sie ist?«

Vanessa seufzte. »Leider nein. Seit Danny weg ist, ist sie auch verschwunden.«

Kurze Zeit herrschte Schweigen, bis Anne sich räusperte. Sie starrte James an, und er erzählte unbeirrt weiter, dass sich Kitanas dämonischer Mann Obron einen Jungen als Thronfolger gewünscht habe und deswegen Marla verschwinden musste.

»Der eigene Vater wollte Marla töten?«, warf Vanessa dazwischen. »Wieso lebt sie dann noch?« Irgendetwas stimmte an der Geschichte nicht.

»Der wahre Grund war ein anderer. Es hat mit dem Zepter zu tun und mit Kitanas Vergangenheit.«

Aber anstatt auf das Artefakt einzugehen, holte James eine silberne Kette aus dem Ausschnitt seines Hemdes und zeigte Anne und Vanessa den kleinen Anhänger, der die Form eines Ovals hatte. In der Mitte war ein leuchtend roter Stein angebracht, der wie ein Auge aussah. »Sobald ich ihn abnehme«, erklärte James ihnen, »werde ich für die Dämonen sichtbar. Solange ich das Horusauge trage, nehme ich diese Kreaturen anders wahr. Sie strahlen eine rote Aura ab. Als ich Daniel im Krankenhaus besuchte, um ihm mein Blut zu geben, war seine Aura ein helles Orange. Er ist noch kein ganzer Dämon…« James wandte sich an Anne: »Du durftest Daniel nicht erzählen, wann ich mich mit ihm treffen wollte, weil alle Unterweltler mental miteinander verbunden sind. Sie hätten mich trotz des Amuletts finden können, und dann würden sie das Versteck des Zepters aus mir herausfoltern. Aber das Artefakt darf niemals in ihre Hände fallen.«

»Foltern?«, wisperte Anne und drückte James Hand.

Vanessa hätte gerne mehr über dieses magische Amulett und das Zepter erfahren und was es so besonders für die Dämonen machte, doch James erzählte schon weiter.

»Kitana hat mir zuliebe ein Portal erschaffen, um meinen Computer zu holen, den ich in dem Hotelzimmer vergaß, wo wir zuletzt lebten. Das zumindest behauptete sie, doch es hat ihr nur als Vorwand gedient, wie mir später klar wurde, denn der Laptop befand sich ganz unten in meiner Reisetasche. Kitana gab das Amulett mir und Danny, den sie bei mir ließ, damit die Dämonen unseren neuen Aufenthaltsort nicht entdecken konnten.

Aber Marla, die auch bei uns bleiben sollte, lief ihr hinterher, da die Kleine sehr an ihrer Mutter hing. Ich habe mich damals verflucht, dass ich es noch nicht gut genug beherrschte, mich zu translozieren.« James ließ den Kopf sinken. »Gerade als sie zurückkommen wollte  sie hatte schon ein Portal geschaffen , standen hinter ihr und Marla mehrere Dämonen in langen grauen Umhängen. Einer von ihnen riss Marla vom Tor weg. Dann … dann habe ich gesehen, wie einer der Dämonen zu Kitana trat und sie in einem blauen Feuerschein verbrannte. Das Portal hat sich augenblicklich geschlossen. Daher dachte ich immer, Marla wäre ebenfalls nicht mehr am Leben.«

Anne starrte James an. Es war offensichtlich, dass sie nicht begriff, was ihr soeben mitgeteilt worden war.

James hingegen blickte auf den Boden. Seine Hände zu Fäusten geballt, saß er neben Anne und räusperte sich. Er wirkte sehr traurig. Anne drückte lange seine Hand und streichelte sie, bevor sie zitternd aufstand. »Ich brauch erst mal einen Drink.«

Als Anne in der Küche verschwand, beugte sich Vanessa zu James und flüsterte: »Was meinst du, was wollen die Dämonen von Danny?«

James sagte leise: »Laut Erbfolge ist er der zukünftige Herrscher.«

»Ja, das hat er mir erzählt, aber er hat abgelehnt.«

»Ich denke auch nicht, dass sie ihn wirklich als Herrscher akzeptiert hätten, daher vermute ich, wollen sie etwas anderes von ihm.«

»Das Zepter.« Ihr Herz klopfte wild.

James nickte. »Erst dachte ich, sie wollen Daniel sicher töten, weil er nicht von reinem Blut ist, aber als du mir erzählt hast, dass er unversehrt aus der Unterwelt zurückgekehrt ist … Kitana meinte einmal zu mir, dass das Zepter niemals in ihre Hände fallen dürfte. In keine Hände, nicht einmal in die eines Wächters. Die Versuchung ist für jeden zu groß, selbst für jene, die reinen Herzens sind. Das Zepter steckt voll dunkler Magie, die jeden Charakter verdirbt. Außerdem erlangt der Träger dadurch unendliche Macht, seine eigenen Kräfte potenzieren sich um ein Vielfaches.«

Jetzt wurde Vanessa so vieles klar, und ihre Angst um Daniel wuchs.

Plötzlich drang ein klirrendes Geräusch an ihre Ohren, als wäre ein Glas auf den Boden gefallen.

»Ich sehe mal nach Anne«, sagte James hastig und stand auf.

Vanessa beschloss, die beiden für einen Moment allein zu lassen. Sie musste ohnehin über so vieles nachdenken.
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Als James in die Küche kam, stand Anne an der Theke, ihm den Rücken zugewandt. Ihre Hände hatte sie an der Arbeitsplatte abgestützt; neben ihr, auf dem Boden, lag das Glas. Ein Stück vom Rand war abgebrochen. Vorsichtig hob James die beiden Teile auf und warf sie in den Mülleimer. Dann stellte er sich hinter Anne und legte die Arme um sie.

Anne lehnte sich zitternd gegen ihn. »Ich … kann das alles kaum glauben«, sagte sie leise.

James zog sie fest in seine Umarmung und küsste ihre Schläfe. »Es tut mir so leid. Ich wollte dich niemals da hineinziehen, aber ich wusste damals einfach nicht weiter. Du warst die Einzige, die mir in den Sinn kam, als ich für Daniel nach einem sicheren Platz gesucht habe.«

Anne drehte sich in seinen Armen um. »Warum ich, James?«

»Du warst meine beste Freundin außerhalb der Gilde«, wisperte er, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Du hattest nichts mit alldem zu tun. Bei euch war mein Sohn in Sicherheit. Ich hätte ihm nie ein Zuhause geben können. Ich war ständig auf der Flucht.«

Anne öffnete den Mund, als wollte sie etwas erwidern, schloss ihn jedoch wieder. Vielleicht war es jetzt an James, ihr zu erklären, wie viel ihm ihre Freundschaft bedeutet hatte. »Wäre ich kein Wächter gewesen…« Er schluckte seine Furcht vor ihrer Reaktion hinunter und sagte Anne direkt: »… dann hätte ich um deine Hand angehalten.«

Anne erwiderte nichts.

James hoffte, nicht voreilig gehandelt zu haben, indem er sich ihr offenbart hatte. Sie schaute ihn an, ihre blauen Augen glänzten feucht und sie zitterte. James wusste nicht, was er tun sollte. Er hätte Anne so gern geküsst. Sein Puls klopfte dermaßen heftig in seinen Schläfen, dass er davon Kopfweh bekam. Seit Kitana war er keiner Frau mehr so nahegekommen. Er war es einfach nicht mehr gewohnt. Dennoch vermisste er diese Nähe. Er vermisste Kitana, die Liebe und alles, was dazugehörte. Er war zu lang allein gewesen.

Erst nach einer Ewigkeit fragte sie leise: »Was sagst du da?«

James räusperte sich. »Deine Briefe haben mir so viel bedeutet und mir ständig gezeigt, was ich nicht haben konnte. Ich war so eifersüchtig auf Peter. Als ich in Kairo war, wäre ich am liebsten ins nächste Flugzeug gestiegen, um dich wachzurütteln. Ich hab dich so vermisst.«

Ein Lächeln stahl sich auf Annes Lippen. »O James, du glaubst nicht, wie verliebt ich in dich war.«

Sein Herz machte einen Satz. »Wirklich?«, wisperte er und zog sie enger an sich. Anne fühlte sich gut an. Er liebte sie noch immer. Konnte ein Mann zwei Frauen lieben? Sein Herz hatte Kitana gehört, doch ein Teil war immer bei Anne gewesen.

»Wirklich«, hauchte sie zurück. Ihr Mund war seinem so nah …

»Ich hätte dir damals so gern alles gesagt, aber ich durfte nicht. Ich unterstehe zwar nicht mehr der Gilde, doch ich bin Mitglied in einer Wächter-Untergrundorganisation.«

Ihr Mund kam noch näher. Auch wenn James sich nichts sehnlicher wünschte, als Anne zu küssen, wollte er erst alles zwischen ihnen klarstellen. »Das ist noch nicht alles«, sagte er mit rauer Stimme. Wie viel konnte sie ertragen? »Ich weiß nur nicht, ob du mehr hören willst.«

»Erzähl mir alles, James. Ich möchte nicht, dass noch etwas zwischen uns steht.«

Erleichtert atmete er auf. Sie dachte genau wie er.

»Du wirst mich hassen.«

Zärtlich streichelte sie seine Wange. »Ich könnte dich niemals hassen. Du hast mir das größte Geschenk gemacht: ein Kind.«

»Ich…« Er holte tief Luft und nahm all seinen Mut zusammen. »Es tut mir so unendlich leid, dass ich eure Ehe zerstört habe.«

Annes Stirn legte sich in Falten. »Wovon sprichst du?«

»Peter hat alles gewusst.« Jetzt war es endlich draußen. James war, als würde eine tonnenschwere Last von seinen Schultern fallen. Er musste Anne nicht mehr belügen. Nie wieder.

Anne versteifte sich. »Peter hat das mit Daniel gewusst? Dass er ein Dämon ist?«

James nickte. Hoffentlich würde sie ihn jetzt nicht aus dem Haus werfen! »Peter musste einen Eid schwören. Er und Dr. Graham sind als Einzige eingeweiht, ansonsten hätte das alles nie funktioniert: Daniels angebliche Krankheit, die Adoption … Unsere Organisation besitzt viel Macht, Geld und Einfluss. Wir müssen uns schützen. Peter hat seinen Job gut gemacht, aber das Geheimnis hat ihn sehr belastet. Dr. Graham, der ein Wächter ist, hielt es für besser, ihn einzuweihen, falls Daniel einen Rückfall bekam und wieder mein Blut brauchte.« James wusste nicht, ob er Anne erzählen sollte, was Peter ihm anvertraut hatte  dass Anne und er nie richtig zusammengepasst hatten. Jetzt, wo Anne die Wahrheit wusste, sollte sie sich mit Peter vielleicht einmal aussprechen.

Tränen schimmerten in ihren Augen. Anne sah unendlich verletzt aus, sagte jedoch nichts.

James lockerte den Griff und schloss kurz die Lider. »Ich könnte dir tausend Gründe nennen, warum ich dir nichts sagen durfte, aber ich weiß, dass dir das im Moment nicht hilft.« Er seufzte leise und ließ sie los. »Ich gehe, wenn du willst. Aber ich werde Daniel aus der Hölle holen, damit lasse ich dich nicht allein. Ich werde alles tun und wenn es mich mein Leben kostet. Ich wollte nur, dass du vorher die Wahrheit kennst.«

Annes Finger krallten sich in den Kragen seines Hemdes. Ihre Hände zitterten, ebenso ihre Stimme. »Wir werden Daniel nicht aufgeben. Er ist unser Kind.«

Als sie »unser« sagte, erhitzte sich etwas tief in James Inneren.

»Wir werden das gemeinsam durchziehen, und danach sprechen wir über uns.«

»Okay«, erwiderte James. Er war erleichtert über Annes Reaktion, noch erleichterter war er allerdings, als sie sich an ihn schmiegte und ihn küsste. »Bitte halt mich fest«, sagte sie leise. »Halt mich einfach nur fest.«

James tat ihr den Gefallen. Nie mehr wollte er sie loslassen.
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Als sie sich im Restaurant gegenübersaßen, zwei Teller mit dampfenden Burgern vor der Nase, fragte Mike: »Wen besuchst du hier in Little Peak?«

»Ähm, eine Bekannte«, sagte Marla schnell und lenkte die Aufmerksamkeit auf das Essen. »Riecht köstlich!« Das tat es wirklich. Eigentlich hungerte es Dämonen ja eher nach Seelen, aus denen sie ihre Energie bezogen, aber bei Marla war das anders; sie musste essen. Ihr hatte der Rat von Beginn an verboten, sich an Seelen zu nähren. Das würde sie stärker machen, und das wollten die Oberen nicht. Es war ihre Strafe  Obron bestrafte sie … für die Vergehen ihrer Mutter.

Das war nicht fair!

Deshalb wuchs ihr Hass auf James Carpenter ständig. Ihn allein machte sie für ihre Misere verantwortlich. Wenn er erst einmal erledigt war, wäre sie frei und dürfte endlich wie eine echte Dämonin leben. Sie würde so lange auf Seelenjagd gehen, bis sie auch den letzten Menschen verdorben hatte, damit sich nie wieder ein Sterblicher in ihre Welt einmischte.

Das bisschen Energie, das sie zum Existieren brauchte, bekam sie heimlich vom Orakel. Metistakles saugte Marla ja immer regelrecht leer, wenn er sich mit ihr »vergnügte«. Oder sie holte sich hier auf der Oberwelt etwas zu essen  was nur möglichst niemand mitbekommen sollte. Dämonische Magie oder die Erschaffung eines Portals verbrauchte viel Energie, deshalb war Marla richtig hungrig.

Sie schauderte. Sie wollte Metistakles jetzt nicht in ihren Kopf lassen. Das könnte ihn nur auf sie aufmerksam machen und somit auch auf Mike. Zum Glück schenkte ihr Metistakles außerhalb seiner Interessen selten Beachtung.

Erwartungsvoll schaute Mike sie an. »Der mit doppelt Käse ist der Beste. Probier, bevor er kalt ist, oder magst du doch keine Burger?«

»Schon«, sagte sie und hielt die Luft an. Mike hatte ein großes Stück abgebissen, und Soße klebte an seinem Mundwinkel, die Marla am liebsten weggeleckt hätte.

»Ich hätte dich vorhin am Brunnen fast nicht erkannt.« Mike nahm einen Schluck Cola light. »Als Punk sahst du so anders aus, aber nicht weniger hübsch.« Mikes blaue Augen strahlten und Marla schmolz dahin. Verdammt, verdammt, verdammt! Verdammter Mensch, verdammte Schwäche!

Als dann auch noch sein Knie unter dem Tisch das ihre berührte, wäre Marla fast aufgesprungen, da sie dachte, ein Schlag hätte sie getroffen. Schnell krallte sie sich an ihrem Burger fest und biss hinein. Sie hatte sich für einen Veggie-Burger entschieden  nicht wegen der Zutaten, sondern weil der Name so lustig klang. Zuerst glitten ihre Zähne durch das weiche Brötchen, dann erreichten sie den Bratling, der aus Getreide, Pilzen und Nüssen geformt war und zwischen Käse und Salat lag. Der Salat knackte, Soße strömte aus dem saftigen Bratling in ihren Mund. Genussvoll schloss Marla die Augen, seufzte, kaute hastig und schluckte schnell. Noch nie hatte sie so etwas Leckeres probiert.

Sie hörte Mike lachen. »Da hab ich dir ja nicht zu viel versprochen, was?«

»Köstlich«, murmelte sie, bevor sie ein weiteres Mal abbiss.

»Du tust ja gerade so, als hättest du schon ewig nichts mehr zu essen bekommen.«

Wie recht er hatte … Marla hatte jedoch Angst, er würde anfangen, sie auszufragen, und überlegte, worüber sich ganz normale Menschen jetzt unterhalten würden.

»Leben deine Eltern auch in Little Peak?«, fragte sie deshalb. Mikes Leben interessierte sie ohnehin. Marla wusste zwar, welchen Musikgeschmack er besaß und wie er seine Wohnung eingerichtet hatte, aber über seine Familie hatte er noch nie etwas erzählt. Marla erinnerte sich nicht, Bilder in seinem Apartment gesehen zu haben.

»Meine Eltern leben nicht hier«, antwortete Mike, »und ich bin froh, dass mehrere Hundert Meilen zwischen uns liegen.«

Marla horchte auf. »Verstehst du dich nicht mit ihnen?«

Er zuckte mit den Schultern und murmelte: »Ich habe ihren Ansprüchen nie genügt, konnte ihnen nichts recht machen.« Seine Augen strahlten jedoch, als er seinen Job erwähnte. »Ich bin froh, dass ich hier eine Aufgabe habe, die mich erfüllt. Der Job in der Bank gefällt mir.« Grinsend schaute er Marla an. »Wenn dich das Thema nicht langweilt, erzähle ich dir was über Kreditvergaben, Wertpapiere und Spareinlagen.«

Marla nickte eifrig. Solange Mike redete, konnte sie sich nicht verplappern. Außerdem liebte sie es, seiner Stimme zu lauschen. »Aber nur, wenn du mir noch einen Burger spendierst«, sagte sie lachend. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so wohlgefühlt.
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Nach einem ausgiebigen Stadtbummel, bei dem ihr Mike wirklich die wenigen Sehenswürdigkeiten von Little Peak gezeigt hatte  die sich auf ein Monument des Stadtgründers, eine historische Bibliothek und ein Bergbaumuseum beschränkten , bogen sie in eine Straße ein, die Marla bekannt vorkam. »Willow Street« stand auf einem Schild. Natürlich, hier …

»Hier wohne ich übrigens«, sagte Mike, als er vor dem Hauseingang mit der Nummer fünf stehen blieb.

Ich weiß … wäre Marla beinahe entschlüpft. Hastig sagte sie: »Okay, dann … gehe ich jetzt mal.«

Er hatte ihr seine Jacke umgelegt, in der seine Wärme und sein unwiderstehlicher Geruch hingen. Als Dämonin fror man nicht so schnell  dennoch genoss sie diese Zuwendungen. Marla seufzte leise, als sie die Jacke abnahm, um sie ihm zurückzugeben. Sie hätte sie gern als Souvenir behalten.

»Glaubst du wirklich, ich lasse dich im Dunkeln allein nach Hause gehen?« Mike blickte sie dermaßen eindringlich an, dass es Marla leicht schwindlig wurde.

Wenn du wüsstest … Da wo ich herkomme, herrscht ewige Dunkelheit. Sie grinste schief. »Ich bin schon ein großes Mädchen.«

»Ja, das bist du«, sagte Mike leise, warf sich seine Jacke über die Schulter und trat auf sie zu.

Automatisch machte Marla einen Schritt zurück, aber sie konnte nicht ausweichen; sie spürte die Mauer in ihrem Rücken und fühlte, wie sich Mikes Brustkorb leicht gegen sie drückte.

Marla schloss die Augen. Sie wusste genau, was Mike wollte, und sie wollte es auch, ja, und wie sie es wollte!

Nur war es falsch, so falsch … Er war ein Mensch! Marla wollte nicht denselben Fehler begehen wie ihre Mutter. Warum empfand sie bloß so viel für Mike?

»Marla…«, flüsterte er, wobei seine Lippen ihre Wange streiften. Seine Hände legten sich auf ihre Oberarme, sein warmer Körper presste sich an sie.

Mike atmete schneller, und Marla erging es ebenso. Sie wollte Mike mit dämonischer Magie von sich schubsen, aber ihre mentalen Kräfte versagten ihr den Dienst. Allein seine Nähe, seine Wärme und sein Geruch reichten aus, sie wehrlos werden zu lassen.

»Tu das nicht«, wisperte sie gegen seine Wange, die Augen immer noch geschlossen. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre Lippen, und Marla erinnerte sich, wie wunderbar sie in der Abendsonne geschimmert hatten … wie Gold.

»Ich tu nichts, was du nicht auch willst«, versprach er, und diese Worte reichten aus, um ihren Widerstand zu brechen. Sie drehte den Kopf ein kleines Stück  schon kostete sie von Mikes herrlichem Mund.

Marlas Herz setzte einen Schlag aus, nur um danach doppelt so schnell zu schlagen. Niemals zuvor hatten solche Gefühle sie durchströmt: Wie weich seine Lippen waren und wie sanft er sie, Marla, küsste! Sie glaubte vor Glück zu zerschmelzen.

Für Dämonen war Sex ein Zeitvertreib, eine zügellose Gier ohne romantische Gefühle. Normalerweise. Aber was war bei Marla jemals »normal« gewesen? Dennoch  wie konnte ein Kuss sie dermaßen aus der Fassung bringen?

Sie war als Kind wahrscheinlich zu lang anderen Menschen und deren Emotionen ausgesetzt gewesen, das musste abgefärbt haben. Wie Obron immer sagte: Kitana hatte sie total verweichlicht.

Marla musste gefühlskalt sein, sie war eine Dämonin, verdammt!

Instinktiv spürte sie, dass es mit Kitana zusammenhing. Mit ihr hatte etwas nicht gestimmt. Marla hatte Träume von ihrer Mutter, die so real waren, als würde sie, Marla, in Kitanas Körper stecken. Auch da empfand sie diese Gefühle, nur nicht für Mike, sondern für James, den Mann, den sie so sehr hasste.

Marla wollte jetzt nicht an Carpenter oder einen Unterweltler denken, auch nicht an den Auftrag, den sie ausführen musste. Im Moment wollte sie nur in Mikes Armen Vergessen finden.

Er drückte sie an sich, sodass Marla seinen durchtrainierten Körper spürte. Körperliche Nähe fiel ihr normalerweise schwer, doch bei Mike hatte sie keine Angst. Zum einen, weil sie wusste, dass sie dank ihrer Fähigkeiten stärker war als er, zum anderen, weil sie spürte, dass er ihr niemals schaden würde.

Schließlich ergriff sie ebenfalls die Initiative und fuhr unter Mikes Hemd, wo sie an seinem Rücken die glatte, warme Haut streichelte. Es war ein schönes Gefühl, jemandem nah zu sein, den sie … mochte.

Ihr Körper kribbelte und ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schwindlig wurde.

»Kommst du mit rauf?«, fragte Mike. »Nicht dass wir wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt werden.«

Sie brachte nur ein Nicken zustande und wollte ein Portal öffnen, als sie sich gerade noch besann. Mike zog sie mit sich in den Hauseingang und die Treppen nach oben in den ersten Stock. Seine Hand zitterte so sehr, dass er kaum die Tür öffnen konnte und Marla ständig versucht war, ihm mittels Magie zu helfen.

Schließlich hatte er es geschafft, und sie landeten ziemlich schnell auf seinem großen runden Bett, ohne das Licht anzumachen.

Da Marla im Dunkeln ausgezeichnet sah, erkannte sie, dass sich in Mikes Schlafzimmer nichts geändert hatte, seit sie das letzte Mal hier gewesen war: Die Wände waren immer noch in einem kräftigen Rot gestrichen  davon ging Marla zumindest anhand der Grauschattierung aus, denn natürlich konnte sie im Finsteren keine Farben erkennen , bloß die Bettwäsche war diesmal nicht aus schwarzem Satin, sondern aus weißem.

Weiß … wie die Unschuld.

Marla war alles andere als unschuldig, nicht nur was ihre sexuellen Erfahrungen betraf.

Sie war eine Dämonin! Verdorben, abgrundtief böse … Aber war sie das wirklich jemals gewesen?

Mike brachte ihr Weltbild durcheinander, zerlegte es in viele Teile, wie bei einem Puzzle. Doch Marla würde es nie wieder richtig zusammensetzen können, das wusste sie jetzt schon. War Mike ein Engel, der sie, wie in diesem menschlichen Sprichwort, aus der Hölle holte? War James der Engel gewesen, der ihre Mutter gerettet hatte? Gab es für einen Dämon überhaupt »Rettung«?

Aber auch diese Gedanken zerstoben, als Mike unter ihren Pullover fuhr, um ihn über ihren Kopf zu streifen. Zögerlich tat sie bei ihm dasselbe. Es ging einfacher, als sie dachte, denn einen anderen ausziehen  das war ebenfalls neu für sie.

So vieles war auf einmal neu und verwirrend … Mike, was machst du nur mit mir?

Sanft drückte er sie auf die Matratze und küsste ihren Hals. Der Spitzen-BH schien plötzlich ihren Brustkorb einzuengen, weshalb sie froh war, dass Mike ihn öffnete. Wie geschickt er das machte … Er war eindeutig ein Mann mit Erfahrung. Und so zärtlich … Marla fühlte sich bei ihm gut aufgehoben.

Ihre Hände huschten über seinen wunderschönen Oberkörper, die leicht ausgeprägten Brustmuskeln und den flachen Bauch. Marla streichelte seine schmalen Hüften und fuhr dann weiter zu seinem Rücken, um an ihm entlangzugleiten. Wahnsinn, wie glatt seine Haut war  so seidig wie die Satinlaken, auf denen sie lag.

Nachdem Mike ihr den BH  den Marla auch Vanessas Shopping-Tipps verdankte  abgestreift hatte, legte er sich auf sie. Als sie sich berührten, Haut an Haut, glaubte Marla zu schweben. Der Druck seines Körpers und die hungrigen Küsse brachten sie fast um den Verstand.

Ihre Zungen vollführten einen wilden Tanz, ihre Körper rieben und pressten sich aneinander. Konnte es immer so zwischen Mann und Frau, Mensch und Dämon sein?

Jetzt begriff Marla, warum ihre Mutter die Unterwelt verlassen hatte. Für diese Gefühle würde Marla ihr altes Leben sofort aufgeben … wenn sie nicht Metistakles Sklavin wäre. An diesen Oberen war sie durch einen Eid ihres Vaters gebunden. Nur Metistakles Tod oder Obron konnten ihn auflösen. Marla würde niemals frei sein für Mike, außer sie brachte James um.

Verflixt, was hatte sie für Gedanken? Aber plötzlich wollte sie Mike gehören, mit Haut und Haar und ihrer verdorbenen Seite, und dafür würde sie töten, obwohl sie noch nie ein anderes Wesen umgebracht hatte. »Was machst du mit mir?«, flüsterte sie.

»Dich verführen.« Mike lachte an ihre Wange, worauf eine wohlige Gänsehaut Marlas Körper überzog.

Warum musste der Kerl so verdammt sexy sein?

Plötzlich drehte er sich weg, und Marla fühlte sich seltsam verlassen. »Was ist los?«, fragte sie benebelt. Sie sah, wie Mike nach dem Nachttisch tastete.

»Ich möchte dich sehen«, erwiderte er und hatte schon fast den Schalter der Lampe gefunden.

Nein! Er durfte sie auf keinen Fall nackt sehen!

Sie rollte sich zu ihm hinüber, ergriff seinen Arm und zog ihn zurück, wobei sie in einem Anflug von Panik ein wenig Magie einsetzte. Mike wurde regelrecht in die Matratze gepresst.

»Was…« Er keuchte auf. »Wow, ich hab nicht gedacht, dass du so stark bist!«

Marla setzte sich auf seine Oberschenkel, damit er nicht noch mal auf diese blöde Idee mit dem Licht kam, und streichelte über seine Brust. Es gefiel ihr, dass er auf einmal wehrlos unter ihr lag, die Arme neben dem Kopf angewinkelt.

Stöhnend schloss Mike die Augen und drückte ihr seine Hüften entgegen.

»Warum darf ich kein Licht machen?«, fragte er zwischen ihren Küssen.

»Ich bin schüchtern«, antwortete Marla, die gerade dabei war, Mikes Hose zu öffnen.

Er lachte. »Ja, das merke ich!«

Mike half ihr beim Ausziehen, seine Shorts ließ er an  dann war Marla an der Reihe. Sie amüsierte sich, weil er im Dunkeln Schwierigkeiten hatte, die Knöpfe an ihrer Jeans zu öffnen, aber bald hatte sie ein Einsehen und half ihm, da sie es selbst kaum erwarten konnte, Mike wieder Haut an Haut zu spüren.

Marla lag nun nur mit ihrem Slip bekleidet auf dem Rücken und betrachtete fasziniert, wie Mike aus seinen engen Shorts schlüpfte. Er hatte den Körper eines Gottes  wenn sie als Dämonin das so sagen durfte.

Sie keuchte, als er sich nackt auf sie legte. Das Gefühl, ihn derart intensiv zu spüren, war unbeschreiblich! Sie streichelten sich gegenseitig; Mike küsste ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch, bevor seine Finger in ihren Slip glitten.

Marla hielt die Luft an und erstarrte.

Sofort zog Mike die Hand zurück. »Geht es dir zu schnell?«

»Ein wenig«, flüsterte sie atemlos. »Aber das mit der Hand…« Ihre Wangen erhitzten sich. »… das ist okay.«

Vorsichtig bahnte sich Mike wieder seinen Weg, diesmal ganz langsam, und als er ihren empfindsamsten Punkt traf, bog Marla sich ihm entgegen.

Ein himmlisches Gefühl breitete sich von der Stelle aus, das Pochen zwischen ihren Beinen steigerte sich zu einem Ziehen und heftigen Klopfen  Marla konnte das Gefühl nicht genau fassen, sie wusste nur, dass es … überwältigend war.

Während Mike weiterhin an ihr rieb, raste etwas Gigantisches auf sie zu. »Mike … ich … hilf mir!« Stöhnend verdrehte sie die Augen und krallte sich an seinen Schultern fest.

»Was ist?!« Abrupt hielt er inne.

»Nicht aufhören!«, befahl sie, und er verstand.

Millionen Sterne explodierten vor ihren Augen, und jede Zelle ihres Körpers schien ebenfalls zu zerspringen. Auf einen Schlag entluden sich alle angestauten Empfindungen, sodass sie es kaum bemerkte, wie sich Mike an ihrem Oberschenkel rieb und ebenfalls Erfüllung fand. Für den Bruchteil einer Sekunde war sein in Ekstase verzerrtes Gesicht in gleißendes Licht getaucht, als die Glühbirne der Nachttischlampe hell aufleuchtete und zerbarst.

Mike zuckte über ihr zusammen. »Was zum …!«

Schnell umfasste Marla seine Wangen, um ihn zu küssen. Plötzlich schmeckte sie … Salz?

»Warum weinst du?« Mike klang schockiert.

Sie weinte? Ungläubig fuhr sie sich übers Gesicht. Tatsächlich, es war feucht. Wann hatte sie das letzte Mal vor anderen geweint? Es musste an dem Tag gewesen sein, als ihre Mutter vor ihren Augen gestorben war. Ansonsten vergoss sie nur Tränen, wenn sie aus diesem seltsamen Albtraum erwachte, den sie manchmal hatte.

»Habe ich etwas falsch gemacht?« Mike streichelte ihren Kopf und wirkte verzweifelt. »Marla?«

»Nein, nein«, sagte sie hastig. »Das kommt daher, weil es wunderschön war.« Und das stimmte. Mike war so zärtlich und rücksichtsvoll gewesen, und dann ihr erster Orgasmus  das hatte sie aus der Bahn geworfen. 

Sie hörte Mike aufatmen, bevor er die Decke über sie beide zog. Glücklich schmiegte sich Marla an seine warme Brust und schloss müde die Augen.

Glücklich … Ja, das war sie. Glücklich und zufrieden.

Sie spürte, wie Mike einen Arm um sie legte  dann schlief sie ein.

Nein, nicht schon wieder, dachte Marla im Schlaf, weil sie sich im Traum in ihre Mutter verwandelte, wie so oft zuvor. Warum hatte sie ständig denselben Traum? Sie war nun … Kitana.

Kitana konnte nicht mehr. Sie war am Ende ihrer mentalen Kräfte angelangt und hatte das Versteckspiel satt. Früher oder später würde der Tag kommen, an dem der Hohe Rat sie entdeckte und ihr Silvan wegnahm. Zugleich bedeutete es den Tod für sie selbst, ihre Tochter Marla und James.

Seufzend blickte sie auf Silvan, der in James Armen lag und selig schlief. Auch wenn der Kleine erst wenige Tage alt war, wusste Kitana, dass er einmal ebenso attraktiv wie sein Vater werden würde, der mit Silvan vor einem brennenden Kamin stand. Mit offensichtlichem Stolz musterte er das Bündel vor seiner Brust.

Kitana seufzte. Ihr Liebster hatte keine Ahnung, was sie gleich tun würde  was auch besser war, denn er würde es niemals zulassen.

Ihr Herz wurde schwer, als sie ihre Familie betrachtete, die sich in der Holzhütte um das Feuer versammelt hatte. Als sie zum Fenster schlenderte und die Eiskristalle auf der Scheibe berührte, spürte sie die Kälte an ihren Fingerspitzen. Wehmütig beobachtete sie einen Moment die Schneeflocken, die träge vom Himmel herabschwebten. Dieses Fleckchen Erde in den Rocky Mountains, das ihnen zurzeit als geheimer Zufluchtsort diente, war wunderschön, aber auf Dauer nicht sicher genug.

»Mama, nimmst du mich mit?« Ihre zweijährige Tochter Marla zog Kitana am Hosenbein. Mit ihren großen Augen konnte sie so mitleiderregend schauen, dass Kitanas Entschlossenheit für einen Moment wankte.

Sie strich dem Mädchen eine schwarze Strähne hinters Ohr und hob es auf den Arm. »Nein, Liebes. Du bleibst hier bei James und Silvan. Ich bin sofort wieder zurück.« Es tat weh, diejenigen zu belügen, die sie am meisten liebte, aber es ging nicht anders. Kitana konnte sie nicht länger beschützen. Da sie sich schon seit zwei Jahren nicht mehr von Seelenenergie nährte, die sie sich in der Unterwelt vom Orakel von Memnost geholt hatte, schwanden ihre magischen Kräfte stetig. Eine ordentliche Mahlzeit konnte ihre magischen Reserven nicht ganz auffüllen.

Das Orakel … Es hatte ihr das Ende prophezeit, als sie das letzte Mal ihre Kräfte aufgeladen hatte. Die Dämonen, die die Quelle um Rat fragten, mussten einen Teil von ihrer geraubten Seelenenergie als »Bezahlung« abgeben. Kitana hatte von Ilaria, der Ersten Orakelpriesterin, erfahren, wie sie diese Energien für sich nutzen konnte. Es steckte zu viel Gutes in ihr, als dass sie Menschen ihrer Seele berauben konnte  ihren Vorfahren sei Dank. Doch nun stand sie kurz davor, James seiner Seele zu berauben, so groß war ihr »Hunger«. Das durfte niemals geschehen!

Die mentale Verbindung zu den Dämonen hatte sie schon lange gekappt, um es ihren Häschern zu erschweren, sie aufzuspüren. Aber das kostete unheimlich viel Energie. Bald würde sie den Blockierzauber nicht mehr aufrechterhalten können und die Unterweltler direkt zu sich führen.

Kitana sah nur einen Ausweg: Sie musste ihre Familie verlassen. Silvan und Marla waren noch zu jung, als dass die anderen eine mentale Verbindung zu ihnen aufbauen konnten, um ihren Aufenthaltsort zu erspüren, und James schützte ein silbernes, ovales Amulett mit einem leuchtend roten Stein in der Mitte: das Horusauge. Es machte ihn für Dämonen unsichtbar, solange er es trug. Kitana selbst hatte es unterstützt, nicht von den Ihren gefunden zu werden.

»Mama, bitte«, flehte Marla und schlang ihre Ärmchen um Kitanas Hals.

Mach es mir nicht so schwer, Kleines, sendete sie Marla ihre Gedanken.

»Marla hat recht.« James trat zu ihnen. »Bleib hier, es ist zu gefährlich. Ich kann mir doch einen neuen Laptop kaufen.«

»Deine gesamte Arbeit ist darauf gespeichert, und ich mache mir Vorwürfe, weil ich vergessen habe, ihn einzupacken«, sagte sie. Natürlich hatte sie James Computer eingepackt; er befand sich ganz unten in der Reisetasche. James würde ihn finden. Er brauchte ihn, damit sie von den Einkünften, die er als Übersetzer verdiente, leben konnten. »Ich weiß, wie viel er dir bedeutet. Ich erschaffe ein Portal direkt ins Hotelzimmer, hole deinen Laptop und komme sofort zurück.« Kitana hätte weinen mögen, doch sie musste jetzt stark sein. Die Zukunft ihrer Kinder hing davon ab!

James murmelte einen Fluch. »Hätte ich mich während meiner Wächterausbildung ein wenig mehr angestrengt oder sie beendet, würde es mir leichter fallen, mich zu translozieren.« James zog die Brauen zusammen und schaute Kitana an. »Entschuldige, dich trifft keine Schuld, ich bin nur wütend auf mich selbst.«

»Ich weiß«, flüsterte Kitana. Sie setzte Marla auf ihre Hüfte, damit sie James mit einer Hand das Amulett um den Hals legen konnte, und genoss das Gewicht sowie die Wärme ihres Kindes, das sich an sie schmiegte. Dann küsste Kitana James, der die Zärtlichkeiten stürmisch erwiderte. Wie sehr sie diesen Mann liebte!

Kitana wusste, dass dies ihr letzter Kuss sein würde. Die anderen Dämonen waren kurz davor, sie aufzuspüren. Ohne das Amulett wirkte sie wie ein Peilsender. Sie musste sich beeilen!

Widerwillig löste sie sich von James, bevor sie Marla neben seinen Füßen absetzte. Dann streichelte sie ihrem Sohn über das Haar. Schwerfällig öffnete Silvan die Lider und blickte Kitana mit seinen grünen Kulleraugen an. In James Armen lag die Zukunft der Unterwelt, und die durfte nicht in falsche Hände geraten.

Ein Holzscheit im Kamin knackte, Funken stoben auf und Kitana zuckte zusammen. Noch nie war sie von solcher Angst erfüllt gewesen. All ihre Sinne waren geschärft, ihr Herz pulsierte hektisch, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie gab ihrem Sohn einen sanften Kuss auf die Stupsnase und sog seinen Babyduft ein, wobei sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Ihr schnürte es die Brust ein, als sie ein paar Schritte zurück machte, um die drei Personen, die sie am meisten liebte, ein letztes Mal anzusehen.

Mit den Armen beschrieb sie einen großen Kreis an der Wand der Holzhütte. Sofort materialisierte sich ein Tor. Kitana sah durch das Loch in der Wand das Hotelzimmer in Frankreich, das sie gestern verlassen hatten.

Kitana bedeutete James, sich das Amulett unter sein Hemd zu stecken, denn nur wenn der Anhänger auf der Haut auflag, entfaltete der Schutz seine volle Wirkung.

Sofort verschwanden James und Silvan aus ihrem Blickfeld, und auch Marla war nun unsichtbar, weil der Schutzkreis noch einen Meter über James hinausreichte. Es war gut, ihre Familie nicht mehr zu sehen, das machte den Abschied leichter. Zügig stieg sie durch das Portal, und als sie sich umdrehte, erblickte sie nur den brennenden Kamin in einer scheinbar verlassenen Hütte. Aber plötzlich, kurz bevor sich das Tor schloss, wurde Marla sichtbar, die auf das magische Portal zulief und hindurchsprang. Der Durchgang verschwand, und Marla stand mit Kitana im Hotelzimmer in der Provence, fünftausend Meilen von James und Silvan entfernt.

»Marla!« Starke Übelkeit stieg in Kitana auf. Sie spürte, dass die anderen nah waren, und ihre Kräfte reichten nicht mehr aus, ein neues Tor zu erschaffen. Sie hatte sich den letzten Rest Magie nur für diesen Moment aufgehoben. Ihre Familie in Sicherheit zu wissen war alles, was sie wollte.

»O nein, Marla!« Sie schloss ihre Tochter in die Arme und vergrub die Nase in deren schwarzen Locken. »Wärst du doch nur bei James geblieben…«

»Wo ist dein Sohn?!«, hallte plötzlich eine ihr bekannte Stimme durch den Raum. »Wir haben vom Orakel von seiner Geburt erfahren!«

Kitana wirbelte herum, wobei sie Marla fester an sich zog. »Obron!« Es war erschreckend, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen. Der große Dämon mit dem langen grauen Mantel ragte bedrohlich vor ihr auf. Hinter ihm entstiegen einem Portal zwei weitere seiner Art. Der Hohe Rat …

»Ganz recht, Kitana!« Obrons giftiger Blick bohrte sich in sie, und er zwang sie mit mentaler Kraft auf die Knie. »Du bist erbärmlich. Dich mit einem Menschen zusammenzutun!«

Obrons Aufmerksamkeit richtete sich auf Marla, die sich zitternd an Kitana presste. »Wo ist das Kind?«, fragte er noch einmal scharf.

Kitanas Stimme bebte, sie bekam kaum Luft. »Ihr werdet ihn niemals bekommen!«

»Es ist seine Bestimmung, Kitana! Er ist unser zukünftiger Herrscher, auch wenn er zur Hälfte Abschaum ist, so lautet das Gesetz!«

Niemals würden die Dämonen ein Halbblut auf dem Thron dulden. Obron wollte Silvan nur, damit er ihn manipulieren und für seine Zwecke missbrauchen konnte. Kitana kannte Obron lange genug, um seine wahren Absichten zu durchschauen.

Auf ein Kopfnicken hin traten die zwei anderen Dämonen auf sie zu, um ihr Marla aus den Armen zu reißen. Augenblicklich fing die Kleine zu weinen an. »Mama!« Marla streckte die Arme nach ihr aus.

Kitanas Blut rauschte in ihren Ohren, und ihr schnürte es den Hals zu, als sie Marla ansah, die vergeblich versuchte, den beiden Oberen zu entkommen, die ihre Finger in das schwarze Haar ihres Kindes gekrallt hatten.

»Mama?« Obron spuckte auf den Boden. »Mit deiner Menschlichkeit hast du unsere Tochter total verweichlicht! Es ist wohl besser, ich übernehme ihre Erziehung.«

»Bitte, nimm sie mir nicht weg!« In ihrer Verzweiflung warf sich Kitana vor Obrons Füße.

Der schnaubte verächtlich und trat ihr in den Bauch. »Schwach bist du geworden, Weib. Du bist eine Schande für uns alle! Ich hätte es vorhersehen müssen.«

Während sich Kitana unter Schmerzen krümmte und dabei Obrons Beine berührte, saugte sie so viel Energie von ihm ab, wie sie konnte. Auch wenn sie selbst verloren war, musste sie doch ihre Tochter von hier fortbringen.

»Wo ist das Horusauge?«, fragte Obron. »Ich weiß, dass du es hast!«

»Ich sag es dir, wenn du Marla gehen lässt«, flüsterte Kitana, schwer darauf bedacht, Obron und die anderen nicht in ihren Kopf zu lassen. Früher hatte das Horusauge sie vor mentalen Übergriffen geschützt. Obron musste eben in ihren Gedanken gelesen haben, wozu es gut war. Niemand hatte je erfahren, wer Kitana wirklich war, und niemand durfte herausfinden, wo sich das Zepter befand. Es war Kitanas Aufgabe, es zu schützen. Es war ihre Erbschuld.

»Das soll ich dir glauben, Verräterin?!«, rief Obron erzürnt. »Du hast es diesem Menschen gegeben, nicht wahr!«

»Lasst mich wenigstens noch von Marla verabschieden, Herr«, sagte sie unterwürfig. Ihr ganzer Körper bebte, ihr Herz raste, Schweiß brach ihr aus sämtlichen Poren, schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie hatte panische Angst!

Obron zischte wie eine Schlange. »Wieso sollte ich dir diesen Gefallen tun, Verräterin?«

»Bitte, sie ist doch meine Tochter! Ich möchte ihr nur Lebewohl sagen.«

Überraschenderweise bedeutete Obron den anderen, die schreiende Marla loszulassen. Sofort kam ihr Kind auf sie zugerannt und warf sich in ihre Arme.

Sobald du ein Portal siehst, läufst du hindurch, schickte sie Marla ihre Gedanken. Hast du verstanden?!

Marla sah sie aus großen Augen an, die zu sagen schienen: Ich werde dich nicht verlassen, Mama!, denn Marla konnte zwar Gedanken empfangen, selbst aber keine schicken, da ihr Gehirn dafür noch nicht genügend ausgereift war.

Kitana fühlte die Liebe, die ihre Tochter für sie empfand. Die letzten zwei Jahre an James Seite waren die schönsten ihres Lebens gewesen. Kitana hatte zum ersten Mal gespürt, was es bedeutete, geliebt zu werden und Liebe zu geben. Das konnte ihr niemand mehr nehmen, nicht einmal der Tod.

Ich komme sofort nach, ich verspreche es!, belog sie ihre Tochter. Kitana musste auf jeden Fall vermeiden, dass Marla Obron in die Hände fiel. Ihr Vater würde eine eiskalte Hülle aus ihr machen; eine Puppe, die seinem Willen unterworfen war.

Mit letzter Kraft zog Kitana mit ihrer Hand einen Kreis auf die Wand, der groß genug war, um ein Kind durchzulassen. Dabei murmelte sie einen Zauber, damit niemand den Durchgang vergrößern konnte  also würden die anderen nicht zu James und Silvan gelangen können. Es knisterte und roch nach Ozon, als sich das Tor materialisierte. Kitana blickte durch das Loch in denselben Raum, aus dem sie gerade gekommen war. Sie spürte, dass James und Silvan dort drüben waren, vor dem brennenden Kamin in der Berghütte, auch wenn Kitana sie nicht sah. Sie fühlte, wie sehr sich James danach sehnte, dass sie endlich zu ihm zurückkehrte …

Marla hasste diesen Traum. Sie würde gleich den Tod ihrer Mutter sehen, weshalb Marla jedes Mal versuchte, an dieser Stelle aufzuwachen. Aber heute war etwas anders. Sie hörte eine Stimme, die ihr zuflüsterte: »Hab keine Angst, ich bin bei dir. Es ist nur ein Traum…«

Mike  es war Mikes Stimme! Er musste mitbekommen haben, dass sie schlecht träumte. Marla befand sich immer noch im Traumgeschehen; sie hatte die Bilder vor sich, als wären sie eingefroren; zugleich fühlte sie Mikes Wärme und wie er über ihr Haar strich. Mike war bei ihr, dicht an ihrem Körper.

Schlagartig hatte sie keine Angst mehr. Zum ersten Mal war sie bereit, sich den folgenden Ereignissen zu stellen. Vielleicht würde sie dann endlich Ruhe finden? Irgendetwas drängte sie sogar dazu. Also ließ sie sich wieder fallen …

Hindurch mit dir!, befahl Kitana mental und schubste Marla auf das enge Portal zu, aber es war bereits zu spät. Zwei graue Gestalten schleuderten einen eisblauen Energiestrahl vor ihre Tochter, sodass diese ängstlich zurückzuckte.

»Du bist so leicht zu durchschauen.« Obron grinste teuflisch auf sie herab und drückte mit dem Fuß gegen ihre Schulter, sodass Kitana auf den Rücken rollte. Sie hatte keine Kraft mehr, um aufzustehen.

»Sollen wir das Kind töten?«, fragte ein Dämon, den Kitana als Metistakles kannte. Seine Finger krallten sich in Marlas Haar.

»Nein!« Obron hob die Hand. »Vielleicht brauche ich sie noch. Sie könnte uns verraten, wo der Junge ist.«

Kitana litt Todesängste, sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt. »Versprich mir, Marla am Leben zu lassen«, wisperte sie.

Obron ging in die Hocke und legte beide Hände an ihren Kopf. Sein Geist drang in sie ein, als würde ein Messer ihr Gehirn zerschneiden.

Versprich es mir, Obron. Lass deine Tochter am Leben.

Sie brauchte sein Wort, und zwar schnell. Kitana hatte ihr Amulett nicht dabei, keinen Schutz mehr. Obron würde bald die Wahrheit über sie erfahren.

Bitte, Obron, flehte sie und leitete noch einmal Energie von ihm ab. Sie floss durch ihre Finger in ihren Körper.

Seine Augen wurden groß. Verdammt, was bist du? Obron versuchte, tiefer in ihren Geist vorzudringen, der Schmerz wurde beinahe unerträglich. Bisher hatte das Amulett immer verhindert, dass die anderen Dämonen ihr Geheimnis herausfanden.

Ich bin genau wie du, dachte sie. Gib mir dein Versprechen! Marla darf nichts passieren.

Obron stieß ein knurrendes Geräusch aus. Ja, ja, ich verspreche es, aber sei endlich still, damit ich …

Sein Versprechen, sie hatte es! Kitana konnte zusätzlich einen Bannzauber auf Obron legen, damit der seinen Schwur niemals brach. Während sie in Gedanken die uralten Worte des Zaubers sprach, wusste sie, dass Obron herausgefunden hatte, wer sie war.

In deinen Adern fließt Wächterblut! Obron redete nicht laut, wohl damit die anderen nichts mitbekamen. Meine Frau ist keine reine Dämonin?!

Kitana schloss die Augen. Meine Ururgroßmutter war eine Wächterin, ja.

Anastissa? … Obron forschte tiefer. Dann war sie es, die das Zepter der Macht erschaffen hat!

So ist es, Obron.

Jetzt hatte er einen weiteren Grund, um Marla nicht zu töten. Kitana hörte ihn in ihrem Geiste lachen. Deshalb hat mir das Orakel prophezeit, eine Ehe mit dir wäre eine mächtige Verbindung und unsere Kinder etwas ganz Besonderes! Marla wäre fähig, die volle Macht des Artefaktes auszuschöpfen, weil ihr Blut mit dem Zepter verbunden ist! Weißt du, dass ich dich nur deshalb zur Frau wollte, PRIESTERIN? Er lachte wieder böse. Du warst wunderschön, das hat es mir erleichtert. Ich habe schon immer gespürt, dass du schwach warst, einfach anders. Aber die letzten hundert Jahre an deiner Seite waren die Mühen wert. Was für ein wertvolles Geschenk du mir gemacht hast!«

Da irrst du dich, schickte sie ihm zurück. Denn das Orakel hat mir gesagt, dass ein Junge das Schicksal des Zepters besiegeln wird, derselbe Junge, der eine noch stärkere Macht in sich trägt. Silvan! Er ist dazu auserwählt, der nächste Herrscher zu sein. Ihr Sohn würde dank dämonischer Gene und der Wächtereigenschaften von James die volle Kraft des Zepters ausschöpfen können, was selbst Kitana Angst machte. Sollte Silvan jemals das Zepter in die Hände bekommen … Kitana wollte sich nicht ausmalen, wozu er fähig wäre. Silvans dämonische Fähigkeiten durften niemals die Oberhand gewinnen!

Obron sah ihre Gedanken und stieß einen Fluch aus. Schließlich lächelte er. Ich werde deinen Jungen finden, verlass dich darauf, und dann mache ich ihn zu meinem Lakaien!

Kitana wusste, dass er ihr nicht nur körperliche Schmerzen zufügen wollte, aber seine Aussage ließ sie kalt. Das Einzige, was ihr wirklich Angst machte, war, dass er Marla hatte und auch James und Silvan nicht mehr unter ihrem Schutz standen.

Du weißt, wo das Zepter ist, dachte er. Ich kann es beinahe sehen …

Deshalb werde ich dafür sorgen, dass du es niemals findest, Obron! Mit ihren letzten Kräften und eisernem Willen gelang es Kitana, ihren gesamten Körper in Elektrizität zu hüllen. Ihre Haut leuchtete auf, es knisterte, als kleine Blitze über sie hinwegfegten.

Hastig wich Obron vor ihr zurück. »Verdammt, was soll das?«

Anstatt die Energie abzugeben, lenkte Kitana sie nach innen. Sie schrie auf, als sich das Feuer durch ihre Haut, Nerven und Muskeln fraß, und brachte gerade noch die Kraft auf, ihrer Tochter eine Botschaft zu schicken, bevor ihre eigene Energie sie von innen verbrannte: Sei stark, mein Kind. Ich werde immer bei dir sein, das verspreche ich dir …

Marla riss die Lider auf. Ihr Atem ging hektisch. Sie brauchte einen Moment, um sich im Dunkeln zu orientieren. Als sie sich in Mikes Armen wiederfand, entspannte sie sich. Ihr Herz wollte allerdings nicht aufhören zu rasen, und Tränen liefen wie Sturzbäche aus ihren Augen. Kitana, ihre Mutter, stammte von den Wächtern ab? Konnte das sein? Sie hatte doch all die Jahrhunderte unter den Dämonen gelebt! Sie war eine Orakelpriesterin gewesen!

Das Horusauge hatte ihre Identität verborgen …

Sie hatte sich geopfert, sich selbst getötet, um ein Artefakt zu schützen!

Marla wurde so vieles klar. Dieses Zepter musste unendlich mächtig sein, und die Oberen wollten Silvan, um durch ihn an diese Macht zu kommen!

Marla schnaubte in der Dunkelheit. Die Oberen hatten sie wieder einmal nur als Mittel zum Zweck missbraucht.

Schlagartig wusste sie auch, warum sie fähig war, zu fühlen. All die Jahre hatte sie geglaubt, eine reinrassige Dämonin zu sein, und jetzt musste sie feststellen, dass sie ihrem Bruder ähnlicher war, als sie dachte.

Silvan … sollte sie ihn warnen?
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Xandros blickte Silvan missmutig hinterher, als dieser von Obron aus der großen Halle geführt wurde.

»Konntet Ihr etwas über den Aufenthaltsort des Zepters herausfinden, Herr?«, fragte Metistakles unterwürfig, wobei er zu Xandros Füßen kniete.

Xandros knurrte. »Silvan hat tatsächlich keine Ahnung, wo sich sein Vater und damit das magische Artefakt befindet. Wir müssen anders vorgehen. Silvan muss einen Kontakt zu Carpenter herstellen.«

»Das heißt, er muss wieder an die Oberfläche?«

»In der Tat.« Xandros legte die Fingerspitzen aufeinander und genoss das Gefühl der mächtigen Energie, die in seinen Nerven pulsierte. Noch war er stark.

»Marla wird ihren Bruder bestimmt überreden können, Herr. Lasst mich nur machen, ich habe die Kleine im Griff.«

»Ja, das hast du, Metistakles. Enttäusche mich nicht!«, rief Xandros, sodass seine Stimme wie ein Echo von den schwarzen Wänden hin- und hergeworfen wurde. Er blickte Metistakles nach, der sich beinahe kriechend von ihm entfernte, diese Made. Aber er war nützlich. Sie alle waren nützlich, selbst sein Sohn Antheus, der vorhatte, ihn zu hintergehen. Alle wollten sie ihn hintergehen, sogar sein eigenes Weib hatte ihn betrogen, weshalb Xandros gezwungen war, sie zu töten. Er hatte diese Wächterin umgebracht, als ihre gemeinsame Tochter Kitana ein Mädchen geboren hatte. Aber seine Zeit war noch nicht zu Ende! Wenn er erst das Zepter besaß, würde er dank dessen Kraft ewig herrschen!

Xandros würde seinen Herrscheranspruch nicht so einfach abtreten, schon gar nicht an ein Halbblut. Auch eine Prophezeiung konnte sich irren oder anders ausgelegt werden. Oder er sorgte einfach dafür, dass sie sich nicht erfüllte. Das Artefakt würde nur ihm allein gehören!
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Die vertraute Stimme des Radiomoderators Phil Newman holte Mike aus dem Schlaf, also musste es halb neun Uhr morgens sein, Zeit, um sich für die Arbeit fertig zu machen. Heute hatte Mike von zehn bis vierzehn Uhr Dienst.

Gerade war er mit Marla zusammen gewesen. Sie hatten gemeinsam einen fantastischen Abend verbracht, bevor sie in seinem Bett gelandet waren. Was für ein wundervoller Traum!

Die Augen immer noch geschlossen, tastete Mike nach seinem Radiowecker und verletzte sich prompt an etwas Spitzem.

»Au!« Sofort war er hellwach. Verwirrt blinzelte er die Glassplitter an, die unterhalb seiner Nachttischlampe verstreut lagen und auch sein Radio bedeckten. Sie glitzerten im Licht der Morgensonne, das durch die Lamellen der Jalousie fiel.

Schlagartig erinnerte Mike sich an die letzte Nacht und drehte sich um. Da lag sie: Marla. Nackt und wunderschön, wie das schlafende Schneewittchen. Ihr langes Haar kringelte sich an ihrem Hals hinab und lag vor ihrem Busen. Da ihr die Decke durch sein Aufsetzen bis zu den Hüften hinuntergerutscht war, sah er zum ersten Mal ihre lange, schlanke Gestalt sowie die bunten Tattoos auf ihrer Haut  und die Blutergüsse, die ihren ganzen Körper überzogen, als hätte sie jemand geschlagen. Mike erschrak zutiefst. O Gott, was war letzte Nacht passiert?

Schnell zog er das Laken bis zu ihrer Schulter hoch. War er daran schuld? Nein, nein, er hatte Marla das nicht angetan; er war bei vollem Verstand gewesen. Niemals könnte er Marla ein Leid zufügen!

Außerdem hatte er überall auf ihrem Körper Narben gesehen. Sie waren so fein und beinahe verblasst, dass er sie gestern nicht gespürt hatte.

Mikes Puls klopfte laut in seinen Ohren und übertönte sogar noch Phil, der gerade das Wetter ansagte. Vorsichtig schnippte Mike mit dem Fingernagel einen Splitter von der Off-Taste und stellte das Radio ab. Dabei wunderte er sich, wie es gestern dazu gekommen war, dass seine Glühbirne explodierte, obwohl die Lampe nicht eingeschaltet gewesen war. Eine Überlastung im Stromnetz, vermutete er, aber seine Gedanken wurden sofort wieder abgelenkt und ein mulmiges Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Entweder hatte Marla einen Unfall gehabt, wurde misshandelt oder hatte die Verletzungen sogar selbst verursacht. Mike hatte von solchen Menschen gehört, die sich ritzten oder Brandwunden zufügten, um sich zu bestrafen oder weil sie ein gestörtes Verhältnis zu ihrem Körper hatten. Das nannte sich Borderline-Störung.

Als Marla sich bewegte, hielt Mike die Luft an. Wie sollte er reagieren?

Sie drehte sich auf die Seite, sodass die Decke wieder verrutschte. Eine Brust kam zum Vorschein und ein Abdruck, der aussah, als hätte sie jemand gebissen.

Mike spürte einen Druck im Magen. Das war nicht ich, ganz bestimmt nicht! Er rieb sich über die Schläfen. Hatte Marla einen anderen? Jemanden, der rau mit ihr umging? Ob sie das vielleicht sogar mochte? Ihm wurde noch schlechter.

Ihre Lider flatterten und öffneten sich schließlich.

»Guten Morgen«, sagte Mike möglichst normal, um sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.

Marla schaute genauso verwirrt drein wie er wohl gerade.

»Hast du gut geschlafen?«

»Hab lange nicht mehr so gut geschlafen.« Sie setzte sich auf, reckte sich und gähnte, wobei die Zudecke nach unten rutschte.

Hastig zog sie sie wieder über ihren Busen und starrte Mike mit aufgerissenen Augen an.

»Ich habe es schon gesehen«, sagte er leise. Marla blickte auf ihre Finger, die sie krampfhaft in den Stoff gekrallt hatte.

»Wer war das?«, fragte er, aber Marla schwieg. Sie sah ihn nicht an.

»Hast du einen anderen?« Mikes Puls raste. Er wollte dieses seltsame Mädchen, in das er total verschossen war, nicht verlieren.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wer hat dich dann so zugerichtet?«

Tränen sammelten sich in ihren Augen. Ohne zu überlegen, zog Mike sie in seine Arme. »Okay, wir müssen nicht jetzt drüber reden, doch du sollst wissen, dass du mir alles erzählen kannst.« Er streichelte ihren Rücken, der mit zarten Striemen überzogen war, wie er sah, und schluckte. Verdammt, wer hat ihr das angetan?

Marla schmiegte sich seufzend an ihn. Sie zitterte leicht; ihr Atem stieß gegen seine Brust. Verflucht, er wollte jetzt nicht zur Arbeit, sondern bei ihr bleiben und sie vor wem auch immer beschützen. Und er wollte auf der Stelle wissen, was mit ihr los war, doch er biss sich auf die Lippe. Wenn er zu aufdringlich war, könnte das Marla vielleicht erschrecken.

Als sie nichts sagte, löste er sich widerwillig von ihr. »Nun … also, ich muss in die Bank.« Mike fühlte sich ohne Marlas Berührung seltsam leer. Dennoch drehte er sich zur Seite und steckte die Füße aus dem Bett. Er bückte sich nach seiner Unterhose, die in einem wilden Haufen mit der restlichen Kleidung auf dem Boden lag. Zügig schlüpfte er hinein, darauf bedacht, nicht auf einen Glassplitter zu treten, und holte seinen Ersatzschlüssel von der Garderobe.

Als er sein Schlafzimmer betrat, saß Marla wie zuvor da, die Decke an ihre Brust gepresst. Sie runzelte die Stirn und blickte auf den Schlüssel, den er ihr vor die Nase hielt.

Mike lächelte zaghaft. »Du tust ja gerade so, als hättest du noch nie einen Schlüssel gesehen.«

»Hm, Schlüssel, ja!«, sagte sie hastig und nahm ihn in die Hand. »Mit dem sperrt man Türen auf.«

Mike wunderte bei Marla nichts mehr. »Du hast schon einen seltsamen Humor.« Obwohl sie so seltsam war, war er total in sie verliebt. Sein Mysterious Girl …

Ihre schmalen Brauen hoben sich, als würde sie erst jetzt verstehen, was es bedeutete, dass er ihr seinen Schlüssel gab. »Du vertraust mir deinen Wohnungsschlüssel an?«

»Ich möchte dich einfach wiedersehen.« Mikes Herz machte einen Satz. Er hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, ob sie ihn wiedersehen wollte. Außerdem wollte er nicht, dass sie zu demjenigen zurückkehrte, der sie so übel zugerichtet hatte.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, antwortete sie kaum hörbar und blickte wieder nach unten.

Sanft hob Mike ihr Kinn an. »Bitte«, sagte er leise. »Bleib hier.«

Sein Gesicht kam dem ihren immer näher. Er musste Marla küssen, ihr sinnlicher Mund lud ihn geradezu ein.

»Na gut«, hauchte sie, und als sich ihre Lippen trafen, wusste er, dass er nie wieder ein anderes Mädchen wollte als Marla.
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Marla eilte ziellos durch die mit Fackeln beleuchteten Gänge. Eigentlich hatte sie gehofft, ihren Bruder vorzufinden, aber sie hatte nur Sirina angetroffen, die sich lasziv in Silvans Bett geräkelt und ihr gesagt hatte, dass ihr Liebster noch bei den Oberen sei, um seine Fähigkeiten zu trainieren. Marla hätte so gerne mit Silvan gesprochen, ihn gefragt, ob er etwas über dieses Zepter wusste, und ihm vor allem erzählt, was sie über ihre Mutter herausgefunden hatte. Silvan hatte ja keine Ahnung, wer ihre Mutter gewesen war. Die Nachfahrin einer Wächterin, die Hüterin des Zepters! Doch sollte sie ihm davon erzählen? Kitana hatte Angst gehabt, Silvan würde der Macht des Zepters verfallen … Besser, sie behielt das für sich. Marla würde ihn allerdings gerne über gewisse menschliche Dinge aushorchen, ohne natürlich zu verraten, dass sie mit Mike zusammen gewesen war. Plötzlich frustrierte es sie, dass Silvan, obwohl er ein Halbblut war, bald stärkere Magie würde wirken können als sie, die man immer an der kurzen Leine gehalten hatte. Diese Tatsache schürte ihren Unmut auf James Carpenter … obwohl  konnte sie ihn noch hassen? Dieser verdammte Traum! Wenn Marla nur wüsste, ob er der Wahrheit entsprach. Sollte sie Silvan warnen? Je mehr sie über ihren Traum nachdachte, desto unsicherer wurde Marla. Sie war hin- und hergerissen. Konnte sie Obron fragen, ob ihre Mutter tatsächlich eine Wächterin gewesen war? Aber Marla wusste, dass sie das Thema Kitana nicht anschneiden durfte.

Sie schlug die Richtung ein, in der ihr Gemach lag oder besser gesagt ihr »Wohnloch«, wie sie es immer nannte. Während ihr Brüderlein schon jetzt wie ein Herrscher residierte, hauste sie wie eine Sklavin. Nichts anderes war sie ja. Metistakles Dienerin.

Einmal hatte Marla es gewagt, ihren Vater Obron zu fragen, ob sie ein größeres »Zimmer« haben könnte, keine derart beklemmende Höhle, in der man sich kaum umdrehen konnte und in der nicht mehr als ihre Pritsche und ein Tisch standen. Es erinnerte Marla an eine Gefängniszelle.

Obron hatte sie daraufhin am Kragen gepackt und ein Portal zu einem anderen Teil der Unterwelt erschaffen. Sie waren nicht hindurchgestiegen, sondern Obron hatte Marla lediglich demonstrieren wollen, wie gut es ihr ging. Mit Schrecken hatte Marla gesehen, wie die anderen Dämonen hausten: Zusammengepfercht in feuchten, dreckigen Höhlen, kämpften sie um den besten Platz in diesem Getto. Sie habe also keinen Grund, sich zu beschweren, und wenn sie es wieder täte, würde er sie zum gemeinen Volk stecken, hatte Obron ihr gedroht.

Marla hatte das dumpfe Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sich die geknechteten Unterweltler gegen ihren Herrscher auflehnen würden. Sie waren, genau wie Marla, nichts anderes als Sklaven, die den Oberen und Xandros einen Teil ihrer Seelennahrung abgeben mussten …

Bevor Marla ihr Domizil erreichte, kam ihr Vanessa in den Sinn, die ihr bestimmt auch etwas über romantische Gefühle sagen konnte.

Gefühle … wenn es also doch stimmte, dann hatte sie Wächterblut in sich. Ach, verdammt!

Kurzerhand erzeugte Marla ein Portal an der Felswand und stieg durch das Tor in Vanessas Dachzimmer.

Enttäuscht bemerkte sie, dass niemand im Haus war. Vanessas Eltern arbeiteten vielleicht, und Vanessa selbst …

Schule!, fiel Marla ein und erzeugte ein weiteres Portal, aber auch da war Vanessa nicht  das Schulgelände war verlassen. Wahrscheinlich war gerade Wochenende oder es waren Ferien. Marla kannte sich ein wenig mit Schule aus, hatte sie doch heimlich des Öfteren den Unterricht besucht, um lesen zu lernen. In der Unterwelt hatte man ihr das verwehrt. Als Obron es herausfand, durfte Marla mehrere Monate lang die Unterwelt nicht verlassen. Dafür hatte sie Ilaria besucht und dort heimlich gelesen.

Ihre Schritte hallten von den Wänden, als sie durch die Gänge ging und ab und zu in ein Klassenzimmer spähte. Hier hätte sie vielleicht gesessen und alles über die Menschenwelt gelernt, wenn die Oberen Kitana nicht aufgespürt hätten.

Ein seltsames Gefühl der Leere befiel Marla. Da gab es einen Platz in ihrem Herzen, an dem etwas fehlte, und ihr pumpender Muskel zog sich zusammen, als würde er versuchen, diese Leere zu vertreiben.

Mike … Marla seufzte. Wo war nur Vanessa? Marla hätte sie jetzt dringend gebraucht!

Sie wurde immer unruhiger; ihre Gedanken überschlugen sich. Niemals zuvor war der Drang dermaßen stark gewesen, mit jemandem reden zu müssen. Sie könnte Vanessa fragen, was sie über ihren Traum dachte. Außerdem wollte Marla wissen, ob Vanessas Herz ebenfalls so schnell schlug, wenn sie an Silvan dachte. Ob sie seinen Geruch vermisste und die Finger auf ihrer Haut, sein Lächeln, seine Stimme, ach … einfach alles!

Sie wurde noch verrückt! Stand sie etwa unter einem Liebeszauber, oder war das, was sie fühlte, dasselbe, was ihre Mutter gespürt hatte? Waren diese neuen, wunderbaren Empfindungen der Grund gewesen, warum Kitana der Unterwelt den Rücken gekehrt hatte? Traf James etwa genauso wenig Schuld wie Mike?

Kitana war geflohen, weil man uns beide hatte töten wollen …

Humbug! Ich lebe noch!

Weil meine Mutter mich mit einem Schutzzauber belegt hat …

Verdammt, sie wusste nicht, was sie tun sollte! War ihr ganzes Leben eine Lüge gewesen?

Wenn auch nur ein Dämon bemerkte, dass sie nicht mehr loyal zu ihnen stand, würden ihr weitaus schlimmere Dinge bevorstehen und sie Mike bestimmt nie wiedersehen!

Auf jeden Fall hätte alles anders verlaufen können, wenn Kitana noch mit James zusammen wäre. Ob sie alle dann in so einem Häuschen wohnen würden, wie es ihr Bruder getan hatte und Vanessa?

Vanessa  vielleicht war sie ja bei Silvans Ziehmutter!

Marla erschuf ein neues Portal, das in Silvans ehemaliges Zimmer führte. Dort sah alles genauso aus wie beim letzten Mal, als sie hier gewesen war. Ihr dämonisches Gehör vernahm mehrere Stimmen aus der unteren Etage. Marla machte sich für menschliche Augen unsichtbar, stieg leise die Treppen hinab und betrat dann das Wohnzimmer der Taylors.

Ihr stockte der Atem. Was nicht daran lag, dass sie Vanessa hier tatsächlich vorfand  nein, es lag vielmehr an der Tatsache, dass sich Vanessa und Silvans Ziehmutter mit jemandem unterhielten, den Marla nicht sehen konnte!

Moment  wenn sie ganz genau hinschaute und sich scharf konzentrierte, konnte sie eine beinahe durchscheinende Gestalt auf dem Sessel ausmachen, zu der eine männliche Stimme gehörte.

James Carpenter!, schoss es Marla durch den Kopf. Er musste dieses Amulett besitzen, das ihn für Dämonen unsichtbar machte! Ob Marla ihn erahnen konnte, weil sie Wächterblut in sich hatte? Ihr Traum entsprach also der Wahrheit? Aber dieser Gedanke verschwamm, denn ihr Herz raste wild. Endlich … Nach so langer Zeit hatte sie Carpenter gefunden!

Am liebsten hätte sie ihn gleich zur Strecke gebracht, doch sie war zu schwach. Das ärgerte sie und schürte ihre Wut. Ihr bisschen Magie könnte am Horusauge abprallen und sich gegen sie richten. Mist!

Marla musste sich extrem beherrschen, nichts in die Luft zu sprengen. Das hätte sie sofort verraten, und Carpenter wäre mit Sicherheit auf und davon.

Schnell wich Marla in Richtung Treppe zurück. Sie musste sich versteckt halten, denn wegen des Amulettes könnte Carpenter sie sehen, falls er in ihre Richtung schaute.

Marla konnte nur eins tun: die Oberen aufsuchen und ihnen mitteilen, dass Carpenter aufgetaucht war! Dann würde sich für sie vielleicht endlich alles zum Guten wenden. Die Oberen würden Marla in Ruhe lassen, und niemand würde herausfinden, dass sie einen Menschen begehrte! Obron würde sie zwar wegen des Schwurs ihrer Mutter nicht töten können, aber er hatte immer noch seine Lakaien.

Und was würde aus Silvan werden?
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»Wo warst du?«, knurrte Metistakles, sobald Marla ihr Gemach betrat.

Sie zuckte zurück und sog die Luft ein, als sie den Oberen auf ihrem Bett liegen sah. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht bemerkt hatte.

Bevor sie ihm von ihrer Entdeckung berichten konnte, stand Metistakles schon vor ihr und schnüffelte an ihr wie ein Tier. »Du warst bei einem anderen!« Er nahm einen tiefen Atemzug, dann spie er ihr angewidert entgegen: »Bei einem Menschen!«

Marla erstarrte vor Angst.

Mike! »I-ich sollte … wollte Euch nur gefallen, mein Herr, und Informationen über Carpenter einholen.«

»Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin und so leicht durchschaubar«, sagte Metistakles ungewöhnlich sanft und fuhr ihr mit den Fingern über die Wange. Seine Nägel verlängerten sich, verwandelten sich in rasiermesserscharfe Krallen. Marla wusste, was nun folgen würde. Unvorstellbar große Angst überflutete sie. Er durfte nichts über Mike erfahren! Vielleicht würde er sie diesmal verschonen, wenn sie ihm sagte, dass sie Carpenter gefunden hatte. »I-ich habe ihn, Carpenter«, stammelte sie.

Metistakles Augen nahmen plötzlich einen so grausamen Ausdruck an, dass sie sich automatisch an ihren geheimen Ort zurückzog, was in Metistakles Gegenwart oft geschah. Dann befand sie sich auch schon in ihrem märchenhaften Turmzimmer, in dem diesmal nicht ihre Mutter, sondern Mike auf sie wartete, um sie in die Arme zu schließen.

Metistakles rüttelte Marla, die schlaff in seinen Armen hing, obwohl er wusste, dass es nicht helfen würde, sie aus ihrem Zustand zu erwecken.

Seine Wut kannte keine Grenzen. Endlich, nach so langer Zeit, war es dieser nichtsnutzigen Schlampe gelungen, etwas über Carpenters Aufenthaltsort herauszufinden, und da musste sie wieder ohnmächtig werden! Wenn Marla wüsste, wie extrem aggressiv ihn das machte, würde sie sich das wohl nicht erlauben. In Zukunft würde er sie erst in eine Wachstarre bannen, bevor er sich mit ihr vergnügte, damit sie seine Spielchen ebenso auskosten konnte wie er.

Carpenter … Dieses Wissen könnte ihn in Xandros Gunst weiter aufsteigen lassen! Oder besser: Er nutzte diese Information gleich zum eigenen Vorteil!

Wütend schleuderte Metistakles sie auf das Bett und hockte sich neben sie. Marla war schön wie ihre Mutter Kitana, dieses Miststück, das sie alle hintergangen hatte. Kitana hatte ihnen eine falsche Identität vorgegaukelt! Marlas Gesicht und ihr Körper wirkten entspannt; sie war viel zu hübsch, sogar für eine Dämonin. Außer Sirina, die dazu bestimmt war, die Frau des zukünftigen Herrschers zu sein, hatte niemand besser auszusehen als die Königin, aber Metistakles tat schon seit Jahren sein Bestes, um Marlas Körper mit seinen Malen zu schmücken. Er liebte es, ihre Haut zu ritzen, sie zu verzieren und sie dabei bluten zu sehen  leider regenerierte sie sich dank des Dämonenanteils wieder. Viel zu schnell für seinen Geschmack, doch so ging ihm wenigstens nicht der »Platz« aus. Heute hatte er allerdings etwas anderes vor. Er fuhr mit einer klauenartigen Hand in Marlas Haar, um ihren Hinterkopf zu umschließen und seine Krallen in ihre Kopfhaut zu treiben.

Die andere Hand legte er auf ihren Brustkorb, und seine scharfen Nägel glitten mühelos durch den Stoff ihres Pullovers. Marla trug wieder diese menschliche Kleidung, und auch ihr Haar war so anders. Glatt und seidig lag es zwischen Metistakles Fingern.

»Widerlich«, murmelte er und schloss die Augen, damit sein Geist tief in Marlas Bewusstsein eindringen konnte. Metistakles wusste, dass sie nicht so schnell erwachen würde, also musste er sich die Informationen über Carpenter selbst besorgen. Eventuell könnte er es so aussehen lassen, als wäre er fündig geworden, und Marla vernichten … obwohl … Sie war ein netter Zeitvertreib, außerdem würde ihm Obron den Kopf abreißen. Seine Tochter könnte sich noch als nützlich erweisen, wenn Silvan nicht mitspielte.

Metistakles lachte in sich hinein, als er daran dachte, wie Obron damals versucht hatte, sein Geheimnis für sich zu behalten. Aber als Obron vor Kurzem mit Silvan trainiert hatte und abgelenkt gewesen war, hatte Xandros alle Informationen aus ihm herausgeholt, und Metistakles hatte einige davon aufgefangen.

Auch nach längerem Suchen fand er keinen Anhaltspunkt, wo Marla diesen Carpenter aufgespürt hatte. Metistakles hatte große Mühe, sich in ihrem Gefühlschaos zurechtzufinden. Er fand es abstoßend, wie menschlich sie war.

»Ja, sie schlägt ganz nach ihrer Mutter«, zischte er, als er in der tiefsten Ebene von Marlas Bewusstsein angekommen war. Dort stieß er auf eine dunkle, glatte Kugel. Marlas Versteck!

Hier schloss sie sich also immer ein, und zu Metistakles Leidwesen schien sie alle wichtigen Informationen in ihren »Schutzraum« hineingenommen zu haben. Vergeblich versuchte Metistakles, mit mentalen Kräften und Zaubersprüchen die Kugel aufzubrechen, er konnte ihr jedoch nicht einmal einen Riss zufügen.

Liebe …, wusste er. Gegen die größte Kraft des Universums war er machtlos und sein Zorn schwoll weiter an, weil er Marla unterschätzt hatte. Metistakles war sich absolut sicher gewesen, sie unter Kontrolle zu haben, aber die zwei Jahre in der Menschenwelt hatten anscheinend gereicht, um einen Großteil dämonischer Eigenschaften, wie Gefühlskälte, in ihr auszulöschen.

Plötzlich huschte ein heller Schleier an ihm vorbei. Es war eine von Marlas zahlreichen Erinnerungen, die etwas mit der Menschenwelt zu tun hatten. Das erkannte Metistakles an dem großen verglasten Gebäude, das er in der wabernden Gedankenblase sah. »Little Peak Dance« stand an der Eingangstür. Das Gesicht einer jungen Frau mit hellbraunem Haar tauchte auf. Es war dasselbe Mädchen, das Metistakles auch in Silvans Geist gesehen hatte. Vanessa … Interessant. Mal sehen, was er noch Nützliches in Marlas Geist aufstöberte …
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»Marla? Gehts dir nicht gut?« Silvan setzte sich im Bett auf, als seine Schwester zur Tür hereinkam. »Ist was passiert?« Sie hatte nicht geklopft, und er hatte schon fast befürchtet, es wäre Sirina. Er hatte seine »Zukünftige« fortgeschickt, mit der Ausrede, dass er ungestört sein wolle, um sich ausreichend konzentrieren zu können, wenn er seine mentalen Kräfte trainierte. In Wahrheit wollte er seine Ruhe. Sein Kopf dröhnte von den geistigen Schlägen, die die Oberen ihm zufügten, wenn er sich bei einer Übung dumm anstellte.

»Hm? Was? Ja … alles okay«, erwiderte Marla und hockte sich neben ihn aufs Bett. Ihr Haar war zerzaust, ihre Kleidung an manchen Stellen zerrissen. Sie trug nicht ihr Punk-Outfit, sondern diese gewöhnlichen Klamotten. Mit wem hatte sie sich denn angelegt? Er würde sich später erkundigen, im Moment hatte er andere Fragen.

»Warst du oben?« Silvans Herzschlag beschleunigte sich. »Hast du Vanessa gesehen?«

Sie kaute, vor sich hinstarrend, an ihren Fingernägeln, wirkte abwesend, verwirrt und dann wieder nervös und aufgeregt.

»Marla?«, fragte er noch einmal.

Plötzlich sah sie ihn mit aufgerissenen Augen an. »Ich soll dir sagen, dass es nach oben geht. Wir beide werden gehen.«

»Was?« Wieso?

»Genaueres erfährst du später, du sollst dich nur schon mal drauf vorbereiten.«

Er hatte neben dem Training nichts zu tun, er könnte jederzeit gehen. Ihm war ohnehin langweilig. Er vermisste seinen Computer und … anderes.

Worauf musste er sich vorbereiten? »Nach oben?« Insgeheim freute er sich darauf, vielleicht Vanessa zu sehen. Er beherrschte langsam, sich unsichtbar zu machen. So könnte er ihr nah sein, sie beobachten …

»Eine Mission, Brüderchen.« Erneut knabberte Marla an ihren Nägeln. Warum war sie nur derart durch den Wind? Er hatte das Gefühl, sie wollte ihm etwas Bestimmtes mitteilen  Silvan spürte es geradezu. Stattdessen sagte sie: »Tut mir leid, ich bin nicht gut im Geschichtenerzählen und gerade nicht in der Stimmung dazu.« Sie stand auf und ging auf die Tür zu. »Ich komme wieder, wenn es losgeht.«

Kurz nachdem seine Schwester ihn verlassen hatte, kam Antheus vorbei, um ihn aufzuklären, welche Prüfungen er noch zu bestehen hatte, um Herrscher zu werden. »Ich gebe dir jetzt eine vertrauliche Information, also blockiere deinen Geist vor denen, die nicht zu Xandros engstem Kreis gehören, und lass mich hinein.«

Als ob ich je schon mal andere außer Marla, Sirina, Xandros und den Hohen Rat gesehen hätte, dachte Silvan. Er fand es merkwürdig, dass sie ihn derart abschotteten. Sollte er als zukünftiger Herrscher nicht endlich mal »sein Volk« kennenlernen? Sich bei gewissen Leuten vorstellen, andere wichtige Persönlichkeiten der Dämonenhierarchie treffen?

Dennoch nickte er, da er es plötzlich kaum erwarten konnte, nach oben zu gehen.

Antheus schickte ihm ein deutliches Bild von einem Medaillon, das an einer silbernen Kette hing. Der Anhänger hatte die Form eines Ovals, in dessen Mitte ein leuchtend roter Stein angebracht war, der wie ein Auge aussah. Er machte James für dämonische Augen unsichtbar, aber Silvan müsste ihn sehen können, weil Carpenters Blut in ihm floss und Silvan ein halber Mensch war.

Silvan kam dieses Schmuckstück irgendwie bekannt vor. Er sollte dieses Amulett an sich bringen, damit sich Carpenter nicht mehr vor ihnen verstecken konnte. Besser wäre es allerdings, wenn Silvan ihnen gleich das Zepter beschaffen würde und wenn er dafür Carpenter töten musste. Den Oberen war alles recht, solange sie bekamen, was sie bereits so lange wollten.

»Das Zepter?«, fragte Silvan. »Was hat es damit auf sich?«

»Geduld«, zischte Antheus.

Geduld … Das erinnerte ihn an seine Mutter. Ziehmutter. Warum ließen ihn immer alle im Ungewissen? »Ich weiß doch überhaupt nicht, wo mein Vater sich aufhält«, wandte Silvan ein, doch Antheus überraschte ihn: »Marla weiß es.«

»Was…« Bevor Silvan weitere Fragen stellen konnte, fuhr Antheus fort: »Das war die eine Aufgabe, nun zeige ich dir die andere, die uns einzig und allein zeigt, ob du wirklich würdig bist, Xandros Nachfolger zu werden.«

Antheus grinste bösartig, als er den zweiten Auftrag mental und in grausigen Bildern übermittelte: Vanessa in ihrem Blut, Vanessa mit aufgerissenen Augen und einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht. Vanessa, wie sie erst gefesselt wurde und man ihr anschließend die Haut mit Dämonenkrallen vom Körper schälte … Es schien Antheus große Freude zu bereiten, Silvan damit zu quälen. Sein Herz verkrampfte sich, Silvan stand kurz davor, sich zu übergeben. Er wollte die Augen schließen, damit er die furchtbaren Bilder nicht sah, was natürlich nicht half, denn Antheus schickte ihm das Grauen direkt in den Kopf.

Antheus war ein übler Dämon und verglichen mit Marla und Sirina geradezu die personifizierte Boshaftigkeit  kein Wunder, dass er im Hohen Rat saß. Außerdem war er Xandros Sohn. Silvan war also mit ihm verwandt, er war Antheus Neffe! Ob dann diese abgrundtiefe Bösartigkeit auch in ihm, Silvan, steckte?

»Ja, das tut sie«, wisperte Antheus in seinem Verstand.

Silvan fragte sich zum wiederholten Mal, ob er mit seiner Entscheidung, Herrscher der Unterwelt zu werden, wirklich den richtigen Weg eingeschlagen hatte, als er plötzlich bemerkte, dass ihn die grausigen Bilder kaum mehr schockierten. Etwas ganz tief in seinem Inneren war tot, abgestumpft. Es war ein angenehmes Gefühl, eine Art Lethargie. Silvan lächelte.

»Wirst du das für mich tun?«, fragte Antheus leise, als er sich von Silvan löste.

Silvan fühlte zwar, dass sich sein Mund zu einem noch breiteren Grinsen verzog, aber dieses Grinsen war anders. Kalt, grausam. Alles war jetzt anders. Er war endlich er selbst, kein Zwiespalt tobte mehr in ihm. »Ja, Herr«, erwiderte er. »Ich werde alles für Euch tun.«

Ebenfalls lächelnd verließ Antheus Silvans Gemach. Er hatte diesem verweichlichten Menschlein mit seiner Vision so lange übel zugesetzt, bis es ihm gelungen war, seine stärkste Gabe einzusetzen: Er hatte Silvans Gewissen betäubt, indem er ihm einen mentalen Giftstachel eingepflanzt hatte. Silvan würde nun nach seiner Pfeife tanzen, ganz und gar! Das Menschenmädchen würde ihn nicht mehr von seiner Aufgabe abhalten!

Antheus lachte in sich hinein. Dieses Halbblut durfte niemals den Thron bekommen, dafür würde er sorgen. Schließlich wäre er, Antheus, laut Erbfolge als Nächster an der Macht, wenn ihm nicht diese blöde Prophezeiung dazwischengekommen wäre! Er war doch Xandros Sohn, sein zweites Kind! Er stammte nicht von jener Schlampe ab, die Kitana geboren hatte, sondern von einer reinrassigen Dämonin, mit der sich sein Vater heute noch ab und zu vergnügte.

Erst hatte Antheus sich diese nette Zusatzaufgabe  Vanessa zu töten  für Silvan ausgedacht, weil er wusste, dass das Halbblut versagen würde. Aber dann war Antheus eine bessere Idee gekommen. Silvans Verstand war nun an den seinen gekoppelt. Das Halbblut würde ihm das Zepter besorgen!
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»Silvan, warte«, sagte Marla leise und drehte sich im Felsengang um. Niemand sonst war zu sehen. »Ich kann dich nicht begleiten, aber nimm diese Kristalle.« Sie hatte sie vor einigen Jahren von Ilaria bekommen. Die Orakelpriesterin hatte gemeint, Marla würde einmal wissen, wozu sie diese Steine brauchte.

Silvan stand reglos vor ihr, und es kam Marla so vor, als würde er durch sie hindurchschauen. Er wirkte abwesend, apathisch. Keine Regung zeigte sich in seinem Gesicht, als Marla die vier faustgroßen Steine vor seine Nase hielt. Kein Wunder, die Oberen setzten ihm sehr zu und zogen ihn immer mehr auf ihre Seite. Konnte sie ihm überhaupt noch vertrauen? »Vielleicht solltest du dir überlegen, ob du wirklich Herrscher werden willst«, wisperte sie.

Silvan reagierte nicht auf ihren Wink. War er bereits verloren?

»Das sind magische Steine«, flüsterte sie. »Bitte nimm sie.«

Als Silvan keine Regung zeigte, steckte sie die Kristalle einfach in die Tasche seines Umhangs. Gut sah Silvan in seiner Dämonentracht aus, unheimlich und dunkel. Fast so wie damals auf dieser Kostümparty, auch wenn er seine menschliche Kleidung noch darunter trug. Marla sah seine Jeans hervorlugen. Bald würde Silvan einer von ihnen sein. Sie spürte kaum mehr Wächtereigenschaften in ihm. Hatte der Rat sie wirklich ausgelöscht oder lediglich unterdrückt? Sie empfing seltsame Schwingungen von Silvan, als versuchten seine guten Eigenschaften, nach außen zu dringen, würden aber zurückgehalten.

Während er sich kommentarlos umdrehte und einen Kreis auf die Wand zog, erklärte Marla ihm hastig, wie er die Kristalle benutzen sollte, um Vanessas Leben zu schützen. Vanessa sollte nichts geschehen. Sie hatte doch mit alldem nichts zu tun!

Ach, alles lief aus dem Ruder, und Marla wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Sie fühlte sich müde und ausgebrannt, weshalb sie kaum klar denken konnte.

Als Silvan durch das Portal stieg und es sich hinter ihm schloss, konnte sie nur hoffen, dass ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren. Sie hätte Silvan so gern begleitet, doch sie konnte kaum noch aufrecht gehen. Marla machte sich auf zum Orakel von Memnost. Sie brauchte Energie, und zwar schnell, oder sie würde zusammenklappen. Metistakles hatte nicht bloß Erinnerungen aus ihr geholt, für ihn war Marla wie eine Batterie, die er mit Vorliebe leer saugte.

Zum Glück kannte Marla die Abkürzung, die zur Orakelhöhle führte, denn den eigentlichen Weg könnte sie jetzt nicht mehr bewältigen. Normalerweise musste jeder Dämon, der zum Orakel wollte, um ihm eine Frage zu stellen, ein Labyrinth durchqueren. Wer das Orakel befragen wollte, musste sich erst als würdig erweisen, und wer den Weg nicht kannte, irrte schon einmal wochenlang durch die Felsgänge. Es konnte sogar vorkommen, dass sich das Labyrinth veränderte, sodass man niemals den Ausgang erreichte und wieder umkehren musste. Vielleicht, wenn das Orakel wusste, dass es eine Frage nicht beantworten konnte?

Ilaria, die letzte lebende Orakelpriesterin, hatte Marla eine Abkürzung verraten: Sie schritt einfach schnurstracks durch die Felswände. Dazu musste sie lediglich ein Symbol berühren, das in die Felswand geritzt worden war: ein Tor, so winzig klein, dass es keiner entdeckte, der nicht danach suchte. Marla drückte ihre Fingerkuppe auf das Symbol, und der Fels schien sich zu verflüssigen. Sie hielt die Luft an und trat durch die schimmernde Substanz in den dahinterliegenden Gang. Dort wiederholte sie die Prozedur an der vor ihr liegenden Wand, bis sie nach dem dreizehnten Mal vor einem großen Felsentor stand, das in eine riesengroße Tropfsteinhöhle führte.

Marla atmete auf. Jedes Mal, wenn sie sich vor dem Eingang befand, fühlte sie sich, als würde sie nach Hause kommen. Sie schritt in die Höhle, die in ein sanftes hellblaues Licht getaucht war, und lauschte dem Tropfen der Steine und dem sanften Fließen eines Baches, der sich neben ihr dahinschlängelte. Weiße, augenlose Fische schwammen in dem klaren Nass. Es entsprang der Orakelquelle, die mitten in der kuppelartigen Tropfsteinhöhle unter Nebel verborgen lag. Aus den wabernden Schleiern, die sich über viele Meter in alle Richtungen erstreckten, drang auch dieses blaue Leuchten.

Marla nahm einen tiefen Atemzug der feuchten Luft. Sie besaß einen eigenen Geruch, urtümlich, leicht rauchig und doch auf ihre Weise frisch mit einer sanften Lavendelnote. Marla hatte gehört, dass es hier für jeden Dämon anders roch, manche sprachen sogar von einem bestialischen Gestank. Nur durfte keiner von ihnen die Höhle betreten … oder konnte es. Die Dämonen mussten am Tor verharren. Zum Glück hatte Marla eine »Sondergenehmigung«.

Sie blieb vor der Nebelkuppel stehen und schaute in das Leuchten. Der Umriss einer Person, die auf sie zukam, wurde deutlich. Es war Ilaria, die Orakelwächterin. Sie trug ein langes weißes Gewand und besaß wallendes Haar, das ebenso weiß war wie ihr Kleid. Neben ihr trabte ein weißer Gepard, der sich neben Ilarias Füße hockte, als sie vor Marla stehen blieb. Das Tier grüßte Marla mit einem Nicken.

Marla nickte zurück. »Hallo, Fumar.«

»Willkommen, mein Kind«, sagte Ilaria mit einer Stimme, die so leise wie ein Windhauch war. Ihr Gesicht zeigte keine Falte, ihre Haut war makellos.

Ilaria streckte die Hand nach Marla aus, und sie ergriff sie.

»Komm…« Dabei blickten Ilarias eisblaue Augen durch Marla hindurch. Ilaria war seit ihrer Geburt blind, hieß es, aber wie alt Ilaria war, wusste niemand. Vielleicht war sie so alt wie das Orakel selbst. Auch wenn Ilaria nicht mit den Augen sah, entging ihr nichts. Sie besaß einen anderen Sinn, ein inneres Auge.

Marla wusste nicht, ob Ilaria eine Dämonin war. Sie spürte Wärme in ihrem Herzen, wenn sie der Priesterin nah war.

Ilarias Hand jedoch war kalt, und sogar Ilaria selbst wirkte heute kühl. Marla fragte jedoch nicht, was die Priesterin bedrückte. Sie würde es ihr sagen oder nicht.

Fumar streifte an Marlas Bein entlang, und sie kraulte den Geparden hinter den Ohren. Ein sanftes Schnurren zeigte ihr, wie sehr es Fumar gefiel.

»Verwöhn ihn nicht so«, sagte Ilaria, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Fumar schnurrte daraufhin lauter und drückte seinen pelzigen Kopf Marlas Hand entgegen. Wäre sie nicht so geschwächt, hätte sie Fumar gerne mehr Streicheleinheiten gegeben. Das Tier schien ihre Schwäche zu fühlen, denn es zog sich zurück und trabte neben Ilaria her.

Sie gingen tiefer in den Nebel, der Marla umschmeichelte, einhüllte und wieder losließ. Es waren Seelenfetzen von Menschen, Teile des Tributs, den jeder Dämon, der das Orakel nach seinem Schicksal befragen wollte, »zahlte«.

Vor der Quelle, die aus dem kargen Felsboden sprudelte, blieben sie stehen. Aus der Spalte drangen nicht nur Wasser und Nebel, sondern auch das blaue Leuchten. Es war hier so grell, dass Marla nicht direkt ins Licht sehen konnte. Das Wasser lief in eine natürliche Rinne und bahnte sich einen Weg aus dem Nebel. Wohin der Bach führte, wusste Marla nicht. Sie hatte gehört, dass das Wasser durch den Felsen floss, der die Unterwelt umgab, gleich Adern, die Nährstoffe transportierten, um Wesen am Leben zu erhalten.

Das Orakel war das Herz der Unterwelt und existierte von Anbeginn. Wie jedes Organ brauchte es Energie, um zu überleben. Es musste »ernährt« werden.

Hierher kehrte auch das Bewusstsein vernichteter Dämonen zurück und fütterte das Herz des Orakels mit seinem Wissen. Sämtliche Kenntnisse und Geschichten vergangener Tage waren an diesem Ort vereint. Wer hierherkam, konnte diesem gigantischen Bewusstsein eine Frage stellen. Natürlich war das Orakel nicht allwissend, aber es war nahe dran.

Da ja normalerweise kein Dämon ins Herz des Orakels gelangen konnte, nahm Ilaria die Fragen am Felsentor entgegen, führte einen Seelenteil mit, den der Dämon aus seinem geöffneten Mund strömen ließ, und übergab beides der Quelle. Nachdem sich Ilaria in den Wissensstrudel eingeklinkt und ihm gelauscht hatte, kam sie mit der Antwort zurück. So hatte Marla es gehört. Sie hatte nie das Orakel befragen können, weil sie selbst nie eine Seele ausgesaugt hatte. Ohne die Priesterin wäre Marla nicht mehr am Leben. Ilaria war es gewesen, die sich die ersten Jahre um Marla gekümmert hatte, und auch heute fand Marla hier immer noch so etwas wie Geborgenheit. Außerdem bewahrte Ilaria ihre heiß geliebte Plattensammlung und andere private Dinge auf.

»Du wirktest so verloren, hast dich immer mehr in dich zurückgezogen und nichts mehr gegessen. Ich war es Kitana schuldig, mich um dich zu kümmern«, sagte Ilaria plötzlich, als hätte sie Marlas Gedanken gehört.

Nein, gesehen. Das traf es besser.

Marla horchte auf, ihr müdes Herz schlug schneller. »Warum?«

Ilaria legte ihre kühle Hand auf Marlas Stirn. Sie sah die Priesterin und Fumar, der neben ihr stand. Plötzlich verwandelte sich der Gepard in einen Menschen, in einen … jungen Mann mit schwarzem Haar! Nackt stand er neben Ilaria, die ihn in ihre Arme zog und küsste. Fumar war ein Gestaltwandler? Und Ilarias Geliebter?

»Eine Gruppe übermütiger Dämonen hatte ihn gejagt«, erklärte Ilaria. »Sie wollten ihn mir opfern, weil sie dachten, das Orakel könne ihnen allen die Zukunft vorhersagen, und brachten ihn halb tot zu mir.«

Marla sah die Bilder, wie die Dämonen den jungen Mann vor sich hertrieben. Er trug einfache Leinenkleider, es war dunkel und neben ihm brannte eine Holzhütte. Mit ihren Krallen hackten die Kreaturen auf den Mann ein, rissen ihm die Kleider samt Haut vom Leib.

Mittelalter … so lange war das alles her. Die Dämonen besudelten damals die Orakelstätte, indem sie den Mann, der aus zahlreichen Wunden blutete, am Tor ablegten.

Marla fühlte Ilarias Mitleid, eine tiefe Sehnsucht, die sich die Priesterin nicht hatte erklären können, und ihren Hass auf die Dämonen.

Ilaria waren die Hände gebunden, sie musste ihre Pflicht erfüllen und das Orakel für die Dämonen befragen …

»Es war der einzige Weg, wie Fumar zu mir gelangen konnte. Nur als dargebrachtes Opfer konnte er eins mit dem Strudel werden. Er hatte die Dämonen so lange gereizt, bis sie wussten, was er für ein Wesen war. Sie wollten mir seine Seele bringen, um ihre Schicksale vorherzusagen. Die Seelen von Gestaltwandlern sind besonders kostbar, denn es heißt, sie besitzen zwei Seelen.«

Ilaria streichelte Fumars Fell. Der Gepard drückte sich schnurrend an ihre Beine. »Fumar hatte das in seinen Träumen vorhergesehen. Er ist die Wiedergeburt von Memnost. Jetzt ist er zu Hause.«

»Memnost?« Marla schaute Fumar an, der ihr daraufhin zuzwinkerte. »Ich verstehe das nicht.«

»Das musst du nicht, mein Kind. Du wirst ohnehin alles vergessen.«

Marla hatte gehört, Memnost Geist sei das Orakel. Der Ursprung, der erste Dämon der Unterwelt. Das würde bedeuten, dass Ilaria trotz ihrer Abneigung gegen Dämonen denjenigen liebte, der alles hier unten geschaffen hatte. Verrückt.

Marla hörte Ilarias glockenreines Lachen. »Verrückt, du sagst es.«

Nun war Memnost zurückgekehrt  als Gestaltwandler.

Andere Bilder zogen durch Marlas Kopf, wie Kitana Ilarias Geheimnis von der Rückkehr Memnosts und ihrer Liebe zu ihm bewahrt hatte.

Kitana war eine Orakelpriesterin gewesen!

Weitere Szenen überfluteten sie. Sie sah, wie sie, Marla, ein kleines Mädchen war und Obron sie zu Ilaria brachte. Aus Trauer um ihre Mutter hatte sie weder Essen noch Seelenenergie zu sich nehmen wollen und drohte zu verhungern. Da Obron sie brauchte, bat er Ilaria um Hilfe.

»Ich tat es erst nur für Kitana«, sagte sie, »doch bald wurdest du für mich wie eine eigene Tochter.« Ilaria seufzte. »Jetzt, wo du die Antworten kennst, muss ich sie dir leider wieder nehmen. Die Gefahr, dass der Hohe Rat davon erfährt, ist zu hoch. Wenn sie wüssten, dass Memnost zurückgekehrt ist…« Sie würden die Macht des Urdämons für sich missbrauchen wollen, aber Memnost hatte sich verändert. Ilarias Liebe hatte ihn verändert.

Liebe … war das der Schlüssel zu Glück und Frieden?

Marla nickte, obwohl sie kaum etwas von alldem verstand, und reichte Ilaria die Hand. Marla vertraute ihr vollkommen. »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«

Ilarias blinde Augen schimmerten. Marla fühlte sich leicht, wie schwerelos, als die Erinnerungen sie verließen … und ihr Organismus mit Seelenmagie aufgeladen wurde. Nebelschwaden strömten ihr in Mund und Nase, drangen in ihre Lungen und tiefer in den Körper. Marla hatte kein schlechtes Gewissen dabei, denn die Seelen waren ohnehin verloren. Ihr wurde schwindlig, als würde ihr Alkohol zu Kopf steigen. Sie wankte, und als sie die Augen aufschlug, fand sie sich in Ilarias Armen wieder. Wie gut diese Nähe tat. Marla fühlte sich wohl. Doch mit Ilaria stimmte etwas nicht. Die Priesterin wollte sie nicht loslassen, stattdessen streichelte sie Marla übers Haar und wisperte: »Du wirst mir fehlen.«

Fumar streifte um ihre Beine herum und schaute traurig zu ihr auf.

Marla löste sich aus Ilarias Umarmung. Eine böse Vorahnung beschlich sie, und Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. »Was hat dir das Orakel mitgeteilt?« Ihre Kehle war plötzlich ganz trocken.

Ilaria schaute sie direkt an, als könne sie mit ihren eisblauen Augen Marla tatsächlich sehen. »Das Orakel hat prophezeit, dass du dieses Leben in Kürze verlassen wirst…«
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Vanessa hielt den Zettel in ihren zitternden Fingern und musste ihn immer wieder lesen: »Komm heute Abend um neun zum Trimm-dich-Pfad, Station 5. Allein. Ich muss dich sehen. Daniel.«

Danny … Er lebte und er wollte sie treffen! Vor Aufregung, Erleichterung und Vorfreude hämmerte ihr Herz gegen ihren Brustkorb. Unruhig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab. Sie wollte zu Anne und James hinüberlaufen, um ihnen mitzuteilen, dass sie ein Lebenszeichen von Daniel erhalten hatte. Der Zettel hatte plötzlich auf ihrem Schreibtisch gelegen. Ob Daniel ihn persönlich vorbeigebracht hatte? Aber warum kam er sie nicht hier besuchen, warum nachts im Wald, wo es dunkel war? Außerdem machte Vanessa stutzig, was er noch dazugeschrieben hatte: »P.S: Bitte sag niemandem, dass wir uns treffen.«

Ob es eine Falle war? Doch es war eindeutig Daniels krakelige Handschrift, die hätte Vanessa immer erkannt.

Was sollte sie also tun? Anne und James machten sich furchtbare Sorgen.

Es war nur noch eine Stunde bis zum vereinbarten Treffpunkt, und sie musste bald los. Vanessa beschloss, Anne einen Brief zu schreiben, dass es Daniel anscheinend gut ginge und sie ihn gleich träfe. Diesen würde sie bei den Taylors in den Briefkasten werfen, wenn sie sich aus dem Haus schlich und auf den Weg machte …
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Vanessas Hände waren vor Aufregung so feucht, dass sie kaum den Lenker halten konnte, als sie auf ihrem Fahrrad durch den Wald fuhr, der sich am Fuße des Peak Hill befand. Es waren bloß noch wenige Meter bis zur Station 5. Sie kannte den Trimm-dich-Pfad, doch jetzt, wo sie kaum die Hand vor Augen sah, wirkte die Umgebung anders. Fremd. Unheimlich. Es war still. Zu still. Sie hörte nur den Wind, der durch die Bäume rauschte, und das Knirschen des Kieses unter den Gummireifen.

Warum hatte Danny darauf bestanden, sich hier zu treffen? Vanessa war ungern nachts allein unterwegs, und dann auch noch im Wald! Zu dieser Zeit joggte hier niemand mehr, denn der Weg war nicht beleuchtet. Eher konnte es passieren, dass man auf Jugendliche stieß, die sich heimlich betranken.

Als die Stange für Klimmzüge in der Finsternis auftauchte, stieg Vanessa vom Rad und schob es das letzte Stück. Ihr batteriebetriebenes Licht spendete wenig Helligkeit. Irgendwo weit entfernt schuhute ein Käuzchen. Vanessa schüttelte sich und bekam eine Gänsehaut. Es war ziemlich gruselig hier im Wald, worauf ihr sofort das Bild des toten Mr. Adams vor Augen schoss, dessen Gesicht blau und mit Eiskristallen überzogen gewesen war.

Die hohen Bäume um sie herum schluckten das Mondlicht. Vanessa ging tapfer weiter, denn der Gedanke, Daniel gleich zu sehen, machte sie mutig.

Sie lehnte ihr Rad gegen die Stange des Trimm-dich-Geräts und blickte sich um. Die Stimmung hatte sich verändert, plötzlich herrschte Totenstille im Wald. Keine Grille zirpte, kein Nachtvogel sang. Nur der Wind, der durch die Baumkronen strich, machte weiterhin sein schauriges Geräusch.

Eiskalt lief es ihr den Rücken runter. Sie trat einen Schritt zurück, den Blick auf den Kiesweg gerichtet, der in der Finsternis als heller Streifen auszumachen war.

»Daniel, wo bist du?«, flüsterte sie und verfluchte sich für ihre Dummheit.

Ein Rascheln und das Knacken von Zweigen hinter ihr ließen Vanessa erstarren. Sie fühlte, dass sie nicht mehr allein war, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Flucht! war ihr einziger Gedanke, doch noch bevor sie irgendetwas tun konnte, hatte sich ein Arm von hinten um ihren Brustkorb gelegt und eine Hand auf ihren Mund gepresst. Dann wurde sie rückwärts ins Gebüsch gezogen.

FORTSETZUNG FOLGT


Vorschau

Vanessas Leben ist in Gefahr. Allein Daniel kann sie retten. Aber er steht unter dem Bann der Dämonen. Das Zepter der Macht könnte endgültig seinen Herrschaftsanspruch besiegeln. Auf der Suche danach erfährt Daniel nicht nur alles über seine wahre Herkunft, sondern auch vieles über sich selbst. Bis er sich schließlich die Frage stellen muss, was stärker ist: der Wunsch nach Macht und Anerkennung, nach der seine dämonische Seite strebt, oder seine Menschlichkeit?

Daniel Taylor und das magische Zepter
von Monica Davis
erhältlich ab 30.03.2013
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Mörderische Schwestern
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BLUTSGESCHWISTER
978-3-8387-2008-1
von Dia Reeves
erhältlich ab 17.05.2013

Kit und Fancy Cordelle sind Schwestern – und Komplizinnen. Ihr Vater, ein Serienkiller, hat ihnen seine Neigung vererbt. Doch in der verrückten Stadt Portero, wo Monster durch Portale kommen und die Bewohner eigentlich durch nichts mehr zu überraschen sind, scheinen sie bei Weitem nicht die seltsamsten und gefährlichsten Wesen zu sein. Auf der Suche nach dem perfekten Ort für das perfekte Verbrechen gelangen sie in ein paralleles Universum, das sie dazu nutzen, die Stadt von bösen Jungs zu säubern. Doch als sie zwei Brüder kennenlernen, droht die Liebe die Schwestern zu trennen …
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